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      Mehr als einmal glitt ich betrübt zum Strand hinunter,


      Schweigend, die Mondstrahlen meidend,

      unter die Schatten gemischt,


      Und erinnere mich nun der undeutlichen Gestalten,

      der Echos, der Klänge und Anblicke auf ihre Weise,


      Die weißen Arme unermüdlich in die Brecher geworfen,


      Ich, mit bloßen Füßen, ein Kind, der Wind wehte mein Haar,


      Ich lauschte lange, sehr lange.


      Walt Whitman,


      Grasblätter

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Tief in den schwarzen Bergen, tief in der rumänischen Nacht, tief in der kalten Dunkelheit des ehrwürdigen Alt sangen die Flusshexen.


      Merrows Tochter, sei bereit,


      Für den Puls der neuen Zeit.


      Der Kindheit langer Schlaf verweht,


      Bald stirbt der Traum, der Alb ersteht!


      Von ihrem Platz im Schatten aus beobachtete Baba Vrăja, die Älteste, das blaue Wasserfeuer. Ihre hellen Augen waren unruhig und wachsam.


      »Vino, un rău. Arată-te«, murmelte sie in ihrer uralten Sprache. Komm, Widersacher. Zeige dich.


      Rund um das Wasserfeuer sangen acht Flusshexen. Sie hielten sich an den Händen und tanzten gegen den Uhrzeigersinn im Kreis, ihre kräftigen Schwänze peitschten durchs Wasser.


      Merrows Tochter, erwählt und geweiht,


      Das Ende beginnt, es kommt deine Zeit.


      Der Sand verrinnt, gelöst ist der Bann,


      Nun vertreibt unser Lied den Wahn.


      »Vin, diavolul, vin«, knurrte Vrăja und rückte weiter vor. »Tu esti lângă … te simt …« Komm, Teufel, komm … du bist nah … ich spüre dich …


      Jäh schlug das Wasserfeuer empor, seine Flammen leckten wie Schlangenzungen. Die Hexen neigten die Köpfe und fassten sich fester an den Händen. Eine von ihnen, die jüngste, schrie plötzlich auf. Sie krümmte sich, als litte sie große Schmerzen.


      Vrăja kannte den Schmerz. Er zerriss einen von innen wie ein scharfer Silberhaken. Sie schwamm zu der jungen Hexe. »Kämpfe dagegen an«, rief sie. »Sei stark!«


      »Ich … ich kann nicht. Es ist zu viel! Götter, helft mir!«, rief die Hexe.


      Ihre Haut – grau gesprenkelt wie Flusskiesel – wurde fahl. Ihr Schwanz zuckte wild.


      »Kämpfe! Der Kreis darf nicht brechen! Die Iele dürfen nicht wanken!«, rief Vrăja.


      Mit einem gellenden Schrei hob die junge Hexe den Kopf und stimmte erneut in den Gesang ein. Als sie es tat, erschienen Farben im Wasserfeuer. Sie wirbelten, verbanden sich zu einem Bild: ein Bronzetor, tief im Wasser versunken, eisverkrustet. Ein Geräusch war zu hören – der Klang von Tausenden wispernden Stimmen.


      Shokoreth … Amăgitor … Apateón …


      Hinter dem Tor regte sich etwas, als erwache es aus einem langen Schlaf. Es wandte sein blickloses Gesicht nach Norden und lachte.


      Shokoreth … Amăgitor … Apateón …


      Vrăja schwamm näher an das Wasserfeuer heran. Sie verschloss die Augen vor dem Bild. Vor dem Bösen und der Angst. Vor der nahenden blutroten Flut. Sie tauchte tief in ihr Inneres und überließ alles, was sie hatte, und alles, was sie war, der Magie. Ihre Stimme schwoll an und erhob sich über die anderen, übertönte das Wispern, das Krachen des Eises und das leise, gurgelnde Lachen.


      Merrows Tochter, voll Mut und Leben,


      Such die fünf, die Hoffnung geben.


      Eine, leuchtend in Herzensgüte,


      Eine, die die Zukunft hüte.


      Eine sieht im Wahren Lüge,


      Vorsicht, ob sie dich betrüge!


      Eine, stark und gar nicht bang,


      Eine singt des Meeres Klang.


      Die Talismane gemeinsam sucht,


      Helfer der sechs in ihrer Macht.


      Tief versenkt in tückischer Flut


      Nach dem Duell von Licht und Nacht.


      Die Talismane seien niemals vereint,


      Weder in Zorn noch in Gier oder Neid.


      Die mutige Merrow verstreute sie einst,


      Um zu bannen Vernichtung und Feind.


      Aus Flüssen und Meeren zu uns reist,


      Vereint im Herzen, vereint im Geist.


      Ehe die Fluten und alles Leben


      Sind Abbadon anheimgegeben.


      Das Ding hinter dem Gitter brüllte vor Wut und warf sich gegen das Tor. Die Wucht sandte Schockwellen durch das Wasserfeuer zu den Hexen. Sie zerrten an ihnen mit brutaler Gewalt, und ihr Kreis drohte zu brechen. Aber die Hexen hielten stand. Das Ding schob eine Hand durch die Gitterstäbe, als wollte es in Vrăja hineingreifen und ihr Herz herausreißen. Das Wasserfeuer flammte höher, und dann erlosch es schlagartig. Das Ding war fort, der Fluss schwieg.


      Eine nach der anderen sanken die Hexen nach unten ins Flussbett. Keuchend lagen sie im weichen Schlamm, die Augen geschlossen, die Flossen eingerollt.


      Nur Vrăja harrte aus, wo der Kreis gewesen war, und ließ sich treiben. Ihr runzliges Gesicht war müde, ihr alter Körper gebeugt. Graue Strähnen lösten sich aus dem langen Zopf, der sich wie ein Aal um ihren Kopf wand.


      Allein sang sie weiter, ihre kratzige Stimme trotzte den dunklen Fluten.


      Merrows Tochter, der Morgen ersteht,


      Der Kindheit langer Schlaf verweht.


      Finde die fünf, die alles geben,


      Noch ist Zeit für Hoffnung und Leben.


      Finde die fünf, die alles geben,


      Noch ist Zeit für Hoffnung und Leben.


      Finde die fünf …

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINS


      »Wach auf, Kind! Bei Circe, ich hab dich fünf Mal gerufen! Hast du heute früh Sand in den Ohren?«


      Serafina wachte auf und rang nach Atem. Ihr langes kupferbraunes Haar wallte ihr wild ums Gesicht, ihre dunkelgrünen Augen waren voller Angst. Dieses Ding in dem Käfig – sie hörte noch sein gurgelndes Lachen, seine grausigen Schreie. Und seine Arglist und Wut konnte sie förmlich spüren. Mit pochendem Herzen sah sie sich um. War das Wesen hier irgendwo in der Nähe? Aber bald erkannte sie, dass sich in ihrem Zimmer kein Monster befand.


      In der Tür stand nur ihre Mutter, die im Moment allerdings ebenso furchterregend aussah.


      »Ausgerechnet heute fläzt du im Bett herum. Heute Abend ist die Dokimí, und du hast noch so viel zu tun!«


      Die Serenissima Regina Isabella, Herrscherin von Miromara, schwamm von Fenster zu Fenster und riss die Vorhänge auf.


      Durch die Glasscheiben drang Sonnenlicht aus den höheren Wasserschichten und weckte die fedrigen Röhrenwürmer, die das Zimmer bevölkerten. Sie blühten förmlich auf und belebten die Wände mit gelben, kobaltblauen und magentafarbenen Klecksen. Die goldenen Strahlen wärmten die Seegraswedel, die aus dem Boden wuchsen. Ihr Spiegelbild schillerte in dem hohen Spiegel mit Goldrahmen und ließ die glänzenden Korallenwände glitzern. Ein kleiner grüner Oktopus, der sich am Fußende von Serafinas Bett eingerollt hatte – ihr Haustier Sylvestre – schoss aufgeschreckt durch das Licht davon.


      »Kannst du das nicht mit Liedmagie machen, Mom?«, fragte Serafina verschlafen. »Oder Tavia bitten, dass sie es übernimmt?«


      »Ich habe Tavia losgeschickt, sie soll dein Frühstück holen«, erwiderte Isabella. »Und nein, ich kann deine Vorhänge nicht per Liedmagie öffnen. Das habe ich dir schon tausend Mal gesagt.«


      »Verschwende nie Magie für den Alltag«, stöhnte Serafina.


      »Genau. Jetzt steh auf, Serafina. Der Kaiser und die Kaiserin sind schon da. Deine Damen warten in deinem Vorzimmer auf dich, die Canta Magus kommt gleich, um deine Liedmagie abzuhören, und du liegst da, faul wie ein Schwamm.«


      Mit einem Klopfen vertrieb sie einen Schwarm violetter Lippfische vor einem der Fenster und sah hinaus. »Die See ist heute so ruhig. Ich sehe den Himmel. Hoffen wir, dass kein Sturm losbricht und das Wasser aufwühlt.«


      »Mom, was machst du eigentlich hier? Hast du kein Königreich zu regieren?« Serafina wusste, dass ihre Mutter nicht erschienen war, um mit ihr über das Wetter zu plaudern.


      »Doch, habe ich, vielen Dank«, entgegnete Isabella spitz, »aber ich habe Miromara für eine Stunde den fähigen Händen deines Onkels Vallerio überlassen.«


      Ihr graues muschelseidenes Kleid wehte hinter ihr her, und ihre Silberschuppen schimmerten, als sie zu Serafinas Bett herüberschwamm. Das dichte schwarze Haar trug sie heute hochgesteckt.


      »Schau mal einer diese Muschelhörner an!« Stirnrunzelnd betrachtete Isabella die weißen Muscheln, die sich neben Serafinas Bett auf dem Boden stapelten. »Du bist gestern lange aufgeblieben und hast Muschelhörner gehört, gib’s zu.«


      »Das musste ich doch!«, verteidigte sich Serafina. »Nächste Woche soll ich schließlich meine Hausarbeit über Merrows Reise abgeben.«


      »Kein Wunder, dass ich dich nicht aus dem Bett kriege«, meinte Isabella. Sie nahm eine der Muscheln und hielt sie sich ans Ohr. »Die Merrovingische Eroberung des Ödlands von Thira von Professore Giovanni Bolla«, sagte sie und warf die Muschel beiseite. »Ich hoffe, du hast damit nicht zu viel Zeit verschwendet. Bolla ist ein Narr. Ein Sandkastengeneral. Er behauptet, die Opafago seien durch die Androhung von Sanktionen in Schach gehalten worden. Vollkommener Quatsch. Die Opafago sind Kannibalen, und Kannibalen scheren sich nicht um Erlasse. Merrow entsandte einst einen Boten, der ihnen etwas von Sanktionen erzählen sollte, und sie haben ihn aufgegessen.«


      Serafina stöhnte. »Bist du etwa deswegen hier? Es ist noch ein bisschen früh für eine Politikvorlesung.«


      »Für Politik ist es nie zu früh«, erklärte Isabella. »Erst die Umzingelung durch miromarische Soldaten, die Acqua Guerrieri, hat die Opafago bezwungen. Gewalt, nicht Diplomatie. Vergiss das nie, Sera. Setz dich niemals mit Kannibalen an den Verhandlungstisch, wenn du nicht selbst auf der Speisekarte enden willst.«


      »Das werde ich mir merken, Mom.« Serafina verdrehte die Augen.


      Sie setzte sich in ihrem Bett auf – eine riesige elfenbeinfarbene Kammmuschel – und rekelte sich. In der einen Muschelhälfte, dick gepolstert mit molligen rosafarbenen Seeanemonen, schlief sie. Die andere Hälfte thronte als Baldachin auf den Spitzen von vier hohen Turmschneckengehäusen. Die Ränder des Baldachins waren mit kunstvollen Schnitzereien und Einlegearbeiten aus Seeglas und Bernstein verziert. Braunalgen bauschten sich als Vorhang, in dem sich winzige orangefarbene Grundeln und blau gestreifte Leierfische tummelten.


      Die fleischigen Finger der Anemonen klammerten sich an Serafina, als sie aufstand. Sie zog ein weißes muschelseidenes Gewand an, das mit Goldfäden, Capiz-Muscheln und Saatperlen bestickt war. Ihre Schuppen leuchteten im Unterwasserlicht hell wie neues Kupfer. Sie bedeckten ihren Schwanz und ihren Unterleib und passten zum dunkleren Kupferton ihres Haars. Diese Farbe hatte sie von ihrem Vater, Principe Consorte Bastiaan, geerbt, Sohn des edlen Hauses von Kaden im Marmarameer. Ihre Flossen, die in einem weichen Korallenrosa schimmerten, waren stark und geschmeidig. Sie besaß die Anmut und den schlanken Körper einer schnellen Tiefseeschwimmerin. Ihr olivebrauner Teint, normalerweise makellos, war heute blass, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      »Was ist los?«, wollte Isabella wissen, denn sie hatte die Blässe ihrer Tochter sofort bemerkt. »Du bist bleich wie der Bauch eines Hais. Bist du krank?«


      »Ich hab schlecht geschlafen, ich hatte einen Albtraum«, sagte Serafina, während sie einen Gürtel umlegte. »Da war etwas Grässliches in einem Käfig. Ein Monster. Es wollte raus, und ich musste es aufhalten, aber ich wusste nicht, wie.« Die Bilder, wild und furchterregend, kehrten zurück, als sie davon sprach.


      »Nachtangst, das ist alles. Böse Träume kommen von schwachen Nerven.« Isabella machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Die Iele, die Flusshexen, kamen darin vor. Sie wollten, dass ich zu ihnen komme«, berichtete Serafina. »Früher hast du mir immer Geschichten über die Flusshexen erzählt. Du sagtest, sie seien die Mächtigsten unserer Art, und wenn sie uns rufen, müssten wir gehen. Erinnerst du dich?«


      Isabella lächelte – was selten vorkam. »Ja, aber ich kann kaum glauben, dass du das noch weißt«, meinte sie. »Diese Geschichten hab ich dir erzählt, als du eine kleine Merle warst. Damit du brav bist. Ich sagte, die Iele würden dich zu sich rufen und dir einen Klaps geben, wenn du nicht stillsitzt, wie es sich für eine gesittete Principessa aus dem Hause Merrow gehört. Das war nur Seemannsgarn.«


      Serafina wusste, dass es die Flusshexen nicht gab, nur in ihrem Traum waren sie ihr so echt erschienen. »Sie waren aber da. Direkt vor meiner Nase. Ganz nah, ich hätte die Hand ausstrecken und sie anfassen können«, erwiderte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber ich weiß schon, in Wirklichkeit waren sie nicht da. Und heute muss ich an wichtigere Dinge denken.«


      »Da kann ich nur zustimmen. Ist deine Liedmagie fertig?«, erkundigte sich Isabella.


      »Also deshalb bist du hier?«, fragte Serafina schelmisch. »Nicht, um mir alles Gute zu wünschen oder um über Frisuren oder den Kronprinzen zu reden – oder irgendwas, worüber normale Mütter mit ihren Töchtern sprechen. Du wolltest sichergehen, dass ich meine Liedmagie nicht vermassle.«


      Isabella fixierte Serafina mit grimmigen blauen Augen. »Gute Wünsche bringen nichts. Ebenso wenig wie Frisuren. Was zählt, ist deine Liedmagie. Sie muss perfekt sein, Serafina.«


      Sie muss perfekt sein. Sera war immer gewissenhaft und fleißig, egal, ob es ums Lernen, ihre Liedmagie oder ihre Reitturniere ging. Aber egal, wie hoch sie ihre Ziele steckte, die Erwartungen ihrer Mutter waren stets höher.


      »Ich brauche nicht zu erwähnen, dass der Hofstaat von Miromara und Matali zusehen wird«, sagte Isabella. »Du kannst es dir nicht leisten, auch nur eine Flosse falsch zu setzen. Und das wirst du auch nicht, solange du nicht die Nerven verlierst. Die Nerven sind dein Feind. Besiege sie, oder sie werden dich besiegen. Aber denk dran, es ist weder eine Schlacht noch ein Patt im Parlament, sondern nur eine Dokimí.«


      »Stimmt, Mom. Nur eine Dokimí«, erwiderte Serafina mit gesträubten Flossen. »Nur die Zeremonie, bei der Alítheia erklärt, dass ich von königlichem Geblüt bin – oder mich tötet. Nur die Feier, bei der meine Liedmagie der einer Canta Magus gleichkommen muss. Nur das Fest, bei dem ich mich verlobe und schwöre, das Reich eines Tages einer Tochter zu übergeben. Nichts, weshalb man sich aufregen müsste. Überhaupt nicht.«


      Ein unbehagliches Schweigen trat ein, das schließlich von Isabella gebrochen wurde. »Einmal«, begann sie, »habe ich selbst die Nerven verloren. Das geschah, als meine Minister sich in einer wichtigen Handelsinitiative gegen mich stellten, und–«


      Serafina fiel ihr wütend ins Wort. »Mom, kannst du nicht ausnahmsweise mal einfach eine Mom sein? Und vergessen, dass du die Regina bist?«


      Isabella lächelte traurig. »Nein, Sera«, sagte sie. »Das kann ich nicht.«


      Ihre Stimme, sonst so forsch, klang melancholisch.


      »Ist etwas passiert?« Serafina war plötzlich besorgt. »Was ist los? Sind die Matalis wohlbehalten eingetroffen?«


      Es war kein Geheimnis, dass in einsamen Meeresgegenden häufig Banditen den Reisenden auflauerten. Die schlimmsten von allen, die Praedatori, waren dafür bekannt, dass sie Wertgegenstände aller Art stahlen: Seetaler, Schmuck, Waffen, sogar die Hippocampi, auf denen die Reisenden ritten.


      »Den Matalis geht es gut«, erwiderte Isabella. »Sie sind gestern Abend angekommen. Tavia hat sie begrüßt. Sie sind wohlauf, nur ziemlich müde. Wer wäre das nicht? Schließlich ist es eine ganz schöne Strecke vom Indischen Ozean bis in die Adria.«


      Serafina fiel ein Stein vom Herzen. Denn zur Reisegesellschaft der Matalis zählten nicht nur der Kronprinz und seine Eltern, der Kaiser und die Kaiserin, sondern auch Neela, die Cousine des Kronprinzen. Neela war Serafinas beste Freundin, und sie freute sich schon lange darauf, sie zu sehen. Sera war zwar den ganzen Tag von Leuten umgeben, aber dennoch fühlte sie sich oft einsam. In höfischer Gesellschaft oder vor ihren Dienern musste sie stets auf der Hut sein. Nur vor Neela brauchte sie sich nicht zu verstellen.


      »Ist Desiderio ausgeritten, um sie willkommen zu heißen?«, fragte sie.


      Isabella zögerte. »Um ehrlich zu sein, hat dein Vater sie empfangen«, gab sie schließlich zu.


      »Warum? Ich dachte, Des sollte das tun.« Serafina verstand das nicht. Ihr Bruder hatte sich so darauf gefreut, die Matalis zu begrüßen. Kronprinz Mahdi war ein alter Freund von ihm.


      »Desiderio wurde an der Westgrenze stationiert. Mit vier Regimentern Acqua Guerrieri«, erklärte Isabella rundheraus.


      Serafina war fassungslos. Die Angst um ihren Bruder packte sie. »Was?«, rief sie. »Wann?«


      »Gestern Abend. Auf Befehl deines Onkels.«


      Vallerio, Isabellas Bruder, war Oberbefehlshaber von Miromara und damit nach Isabella der mächtigste Mann im Staat.


      »Warum?«, fragte Serafina alarmiert. Ein Regiment umfasste dreitausend Guerrieri. An der Westgrenze musste große Gefahr herrschen, wenn ihr Onkel so viele Soldaten entsandte.


      »Uns wurde ein weiterer Überfall gemeldet. Auf Acqua Bella, ein Dorf vor der Küste Sardiniens.«


      »Wie viele wurden verschleppt?«, fragte Serafina, obwohl sie die Antwort fürchtete.


      »Über zweitausend.« Isabella wandte sich ab, aber Serafina hatte die versteckten Tränen in den Augen ihrer Mutter schon gesehen.


      Die Überfälle hatten vor einem Jahr begonnen. Sechs miramarische Dörfer hatte es bisher getroffen. Niemand wusste, warum die Dorfbewohner entführt wurden, wohin sie verschwanden und wer hinter den Überfällen steckte. Es war, als seien sie einfach vom Meeresboden verschwunden.


      »Gab es diesmal Augenzeugen?«, wollte Serafina wissen. »Weißt du, wer es getan hat?«


      Isabella, die sich inzwischen wieder gefasst hatte, drehte sich zu ihrer Tochter um. »Nein, aber ich wünsche bei den Göttern, wir wüssten es. Dein Bruder glaubt, dass es die Terragoggs waren.«


      »Die Menschen? Das kann nicht sein. Wir haben doch den Schutzzauber gegen sie, schon seit der Schöpfung des Meervolks vor viertausend Jahren. Sie können uns nichts anhaben. Das konnten sie noch nie«, erwiderte Serafina.


      Schaudernd dachte sie daran, was für Folgen es hätte, sollten die Menschen jemals lernen, die Schutzzauber zu brechen. Dann würden Angehörige des Meervolks sicher zu Tausenden in Netzen aus dem Meer gefischt werden. Man würde sie kaufen und verkaufen. Zum Vergnügen der Goggs würde man sie in kleine Aquarien sperren. Man würde sie allmählich ausrotten wie die Thunfische und die Kabeljaue. Kein Geschöpf zu Wasser oder zu Land war gieriger als die heimtückischen Terragoggs. Selbst die grausamen Opafago nahmen sich nur, was sie fressen konnten. Die Goggs nahmen alles.


      »Ich glaube nicht, dass es die Menschen sind«, meinte Isabella. »Das habe ich deinem Bruder auch gesagt. Aber in der Nähe von Acqua Bella wurde ein großes Fischfangboot, ein Trawler, gesichtet, und dein Bruder ist überzeugt, dass es etwas damit zu tun hat. Dein Onkel denkt, dass Ondalina hinter den Überfällen steht und dass sie vorhaben, auch Cerulea anzugreifen. Also hat er als Zeichen der Stärke Regimenter an unsere Westgrenze geschickt.«


      Das waren ernüchternde Nachrichten. Ondalina, das Reich des arktischen Meervolks, war ein alter Feind. Vor hundert Jahren hatte es gegen Miromara Krieg geführt – und verloren. Seither hatte es unter den aufgezwungenen Friedensbedingungen gebrodelt.


      »Wie du weißt, haben die Ondalinier vor drei Monaten den Permutavi gebrochen«, sagte Isabella. »Dein Onkel meint, dass Admiral Kolfinn das tat, weil er deine Verlobung mit dem matalischen Kronprinzen vereiteln möchte – um den Matalis stattdessen seine Tochter Astrid anzubieten. Eine Allianz mit Matali ist für sie ebenso wertvoll wie für uns.«


      Mit Sorge hörte Serafina von Ondalinas Intrigen, obgleich sie staunte – und sich geschmeichelt fühlte –, dass ihre Mutter mit ihr darüber sprach.


      »Vielleicht sollten wir die Dokimí verschieben«, schlug sie vor. »Du könntest stattdessen den Rat der Sechs einberufen, um Ondalina zu verwarnen. Kaiser Bilaal ist schon hier. Du müsstest nur den Präsidenten von Atlantika, den Stammesältesten von Qin und die Königin der Süßgewässer herbeirufen.«


      Isabellas eben noch sorgenvolle Miene spiegelte jetzt Ungeduld, und Serafina wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte.


      »Die Dokimí kann man nicht verschieben. Die Stabilität unseres Reichs hängt davon ab. Wir haben Vollmond, und es herrscht Flut. Alle Vorbereitungen sind getroffen. Eine Verzögerung könnte Kolfinn in die Hände spielen«, entgegnete Isabella.


      Serafina, die sich nach einem lobenden Blick ihrer Mutter sehnte, versuchte es noch einmal. »Wie wäre es, wenn wir noch ein Regiment an die Westgrenze schicken?«, schlug sie vor. »Gestern Abend habe ich dieses Muschelhorn gehört …« Rasch wühlte sie in den Muscheln auf dem Boden. »Hier ist es – Abhandlungen über Verteidigung. Darin heißt es, dass allein schon die Demonstration von Stärke einen Feind abschrecken kann und dass –«


      Isabella schnitt ihr das Wort ab. »Ein Reich zu regieren, lernst du nicht aus Muschelhörnern!«


      »Aber Mom, bei den Opafago im Ödland hat es funktioniert, Stärke zu zeigen. Das hast du selbst vor fünf Minuten gesagt!«


      »Ja, das stimmt, aber das war eine völlig andere Situation. Cerulea war nicht durch Überfälle bedroht, also konnte Merrow es sich leisten, ihre Acqua Guerrieri aus der Stadt abzuziehen und ins Ödland zu verlegen. Ich hoffe, du weißt, Serafina, dass normalerweise sechs Regimenter hier in der Hauptstadt stationiert sind. Wir haben bereits vier mit Desiderio an die Westgrenze verlegt. Wenn wir noch eines entsenden, bleibt uns nur noch eines.«


      »Ja, aber –«


      »Was, wenn die Räuber, die unsere Dörfer überfallen haben, stattdessen Cerulea angreifen und wir nur noch ein Regiment hier haben, um uns und die Matalis zu verteidigen?«


      »Aber wir haben ja noch deine Leibwache – die Janiçari«, warf Serafina ein. Ihre Stimme war – wie die Hoffnung, ihre Mutter zu beeindrucken – schwächer geworden.


      Isabella wedelte unwirsch mit der Hand. »Das sind höchstens noch tausend Soldaten. Das reicht nicht für eine wirksame Verteidigung. Denk nach, Serafina, denk nach. Herrschen ist wie Schach spielen. Gefahr droht aus vielen Richtungen, von einem Bauern ebenso wie von der Königin. Du musst das ganze Brett im Auge haben, nicht nur eine Figur. In wenigen Stunden wirst du offizielle Erbin des Thrones von Miromara sein. Du musst lernen nachzudenken!«


      »Ich denke nach! Bei den Göttern, Mom! Warum bist du immer so hart mit mir?«, rief Serafina.


      »Weil deine Feinde noch tausendmal härter mit dir sein werden!«, entgegnete Isabella.


      Wieder senkte sich schmerzliches Schweigen auf Mutter und Tochter. Unterbrochen wurde es diesmal von hektischem Klopfen.


      »Herein!«, bellte Isabella.


      Die Tür zu Serafinas Zimmer schwang auf. Ein Page aus Vallerios Dienerschaft schwamm herein. Er verbeugte sich vor den beiden Meerjungfrauen, dann wandte er sich an Isabella. »Mein Herr Vallerio schickt mich, Euch in Eure Räume zu rufen, Euer Gnaden.«


      »Warum?«


      »Es gibt Kunde von einem weiteren Überfall.«


      Isabella ballte die Hände zu Fäusten. »Sag deinem Herrn, dass ich in Kürze erscheine.«


      Der Page verbeugte sich und verließ das Zimmer.


      Serafina schwamm auf ihre Mutter zu. »Ich komme mit«, bot sie an.


      Isabella schüttelte den Kopf. »Bereite dich auf den heutigen Abend vor«, gab sie kurz angebunden zurück. »Es muss klappen. Die Allianz mit Matali brauchen wir dringend. Jetzt mehr denn je.«


      »Mom, bitte …«


      Aber es war zu spät. Isabella hatte Seras Schlafzimmer bereits verlassen.


      Sie war fort.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEI


      Ihr kamen die Tränen, als sich die Tür hinter Isabella schloss, aber Serafina unterdrückte sie.


      Fast jedes Gespräch mit ihrer Mutter endete mit verlegenem Schweigen oder einem hitzigen Wortwechsel. Das war sie gewohnt. Aber weh tat es trotzdem.


      Sanft berührte ein Tentakel Seras Schulter. Ein zweiter schlang sich um ihren Hals, ein dritter um ihren Arm. Sylvestre, der sich in jede Stimmung seines Frauchens einfühlte, war blau vor Sorge. Sie lehnte sich an ihn.


      »Ich hab solche Angst vor der Dokimí, Sylvestre«, sagte sie. »Meine Mutter will nichts davon hören, aber vielleicht steht Neela mir bei. Ich muss einfach mit jemandem reden. Was ist, wenn mir Alítheia den Kopf abreißt? Was, wenn ich meine Liedmagie in den Sand setze? Was, wenn Mahdi nicht …«


      Den letzten Gedanken wagte Serafina nicht laut auszusprechen. Er machte ihr noch mehr Angst als das bevorstehende Martyrium ihrer Prüfung.


      »Serafina! Kind, wo bist du? Deine Friseurin ist da!«


      Es war ihre Amme Tavia, die aus dem Vorzimmer nach ihr rief. Beim Klang von Tavias Stimme schoss Sylvestre davon. Zum Jammern war jetzt keine Zeit mehr. Sera musste gehen. Sie wurde erwartet – von Tavia, von der Canta Magus, von ihrem ganzen Hofstaat.


      »Ich komme!«


      Auf dem Weg zur Tür hielt sie kurz inne. Sobald sie hinausschwamm, war sie nicht mehr Serafina. Dann war sie Euer Gnaden oder Eure Majestät oder Ihre durchlauchtigste Principessa. Dann gehörte sie ihnen.


      Die überhitzte Atmosphäre am Hof war ihr zuwider. Sie hasste das Getuschel, die Blicke, das schmeichlerische Lächeln. Bei Hof musste sie sich vornehm kleiden. Immer anmutig schwimmen. Und durfte nie laut werden. Lächelnd und nickend über die Gezeiten plaudern, wo sie doch viel lieber auf Clio geritten wäre oder die Ruinen der Reggia, Merrows uraltem Palast, erkundet hätte. Sie hasste die erdrückende Last der Erwartungen, den ständigen Druck, perfekt zu sein – und die tadelnden Blicke und bissigen Bemerkungen, wenn sie es nicht war.


      »Zwei Minuten«, flüsterte sie.


      Mit einem Zucken ihrer Schwanzflosse huschte sie zum anderen Ende ihres Zimmers. Sie stieß die verglaste Doppeltür zu ihrem Balkon auf und schreckte zwei kleine Panzerhähne auf, die auf dem Geländer hockten. Vor ihr erstreckte sich die Königsstadt.


      Entstanden aus der ersten Siedlung des Meervolks, war Cerulea über Jahrtausende weit und ausufernd gewachsen und zum Zentrum der Meerkultur geworden. Die prachtvolle alte Stadt bestand aus blauem Quarz, der tief unter dem Meeresboden abgebaut wurde. Um diese Tageszeit durchdrangen die Sonnenstrahlen den Teufelsschwanz, ein schützendes Dornendickicht, das über den Häusern schwebte, und ließen die Dächer funkeln.


      Der ursprüngliche Palast befand sich im Zentrum von Cerulea. Sein Dach war schon vor Jahrhunderten eingestürzt, und den neuen Palast für die königliche Familie und den Hofstaat hatte man hoch oben auf einem Seeberg errichtet – ein verschnörkeltes Gebäude aus Korallen, Quarz und Perlmutt. Die Ruinen der Reggia gemahnten mitten in der Stadt an die Vergangenheit.


      Serafinas Blick wanderte über die verwinkelten Gassen, die Türme des Kolegio mit den schwarz gekleideten Professoren und dem riesigen Ostrokon bis zum Goldenen Klafter, wo es hohe Stadthäuser, schicke Restaurants und teure Läden gab. Und noch weiter draußen, jenseits der Stadtmauern, sah sie das Kolisseo; dort wehte die königliche Flagge von Miromara – ein roter Korallenzweig auf weißem Grund – und die von Matali – ein wilder Lindwurm mit silberblauem Ei. Das Kolisseo war der Ort, wo sich Sera in wenigen Stunden der Dokimí unterziehen musste, und zwar vor dem ganzen Hofstaat, der matalischen Kaiserfamilie, dem Meervolk von Miromara …


      … und Mahdi.


      Vor zwei Jahren hatte sie ihn zuletzt gesehen. Jetzt schloss sie die Augen und stellte sich sein Gesicht vor: seine dunklen Augen, sein schüchternes Lächeln, seine ernste Miene. Wenn sie älter wären, würden sie heiraten. Heute Abend sollte die Verlobung sein. Es war ein lächerlicher Brauch, aber Serafina war froh, dass Mahdi für sie ausgesucht worden war. Sie hörte noch die letzten Worte, die er zu ihr gesagt hatte, bevor er nach Matali zurückkehrte.


      »Meine Auserwählte«, hatte er geflüstert und ihre Hand genommen. »Ich hab dich ausgesucht, nicht sie.«


      Serafina schlug ihre tiefgrünen Augen auf. Sie waren dunkel vor Sorge. Als er nach Hause zurückgekehrt war, hatte er ihr über einen vertrauenswürdigen Boten private Muschelhörner geschickt. Jedes Mal, wenn eines eintraf, hatte sie sich hastig in ihr Zimmer zurückgezogen, die Muschel ans Ohr gehalten und sehnsüchtig seiner Stimme gelauscht. Aber nach einem Jahr blieben die privaten Muschelhörner aus, und stattdessen schickte er offizielle. Darin klang Mahdis Stimme steif und förmlich.


      Ungefähr zur selben Zeit hörte Serafina Gerüchte. Es hieß, dass er sich gern auf Partys herumtrieb und die Nächte hindurch mit Fischen ausschwärmte. Mit einer leichtlebigen Gesellschaft herumschwamm. Unsummen für Reittiere ausgab, die man beim Caballabong brauchte – einem Sport, der dem Polo der Goggs ähnelte. Ob sie die Gerüchte glauben sollte, wusste Serafina nicht, aber was sollte werden, wenn sie stimmten? Wenn er sich tatsächlich verändert hatte?


      »Serafina, du musst jetzt kommen! Thalassa kann jeden Moment hier sein, und du weißt, dass sie nicht gerne wartet!«, rief Tavia.


      »Bin unterwegs, Tavia!« Serafina schwamm in ihr Zimmer zurück.


      Serafina …


      »Bei Neria. Ich sage doch, dass ich komme!«


      Merrows Tochter, erwählt und geweiht …


      Serafina erstarrte. Das war nicht Tavias Stimme. Sie kam auch nicht aus dem Vorzimmer.


      Sie war hinter ihr.


      »Wer ist da?«, rief sie und wirbelte herum.


      Das Ende beginnt, es kommt deine Zeit …


      »Giovanna, bist du das? Donatella?«


      Aber niemand antwortete ihr. Weil da niemand war.


      Serafina bemerkte eine jähe Bewegung links von ihr. Sie hielt die Luft an, dann lachte sie erleichtert. Es war nur ihr Spiegel. Eine Vitrina wanderte darin herum.


      Ihr Spiegel war sehr alt. Würmer hatten Löcher in den vergoldeten Rahmen gefressen, und das Glas war mit schwarzen Flecken übersät. Er stammte aus einem Schiffswrack der Goggs. In ihm lebten Geister – die Vitrina. Das waren Seelen der schönen, eitlen Menschen, die zu oft und zu lange hineingeschaut hatten. Ihre Leichen waren längst dahin, aber ihre Geister existierten noch, für immer hinter dem Glas gefangen.


      In Serafinas Spiegel lebten eine Gräfin und ein gut aussehender junger Herzog, drei Kurtisanen, ein Schauspieler und ein Erzbischof. Nicht selten sprachen sie mit ihr. Es war die Gräfin, die eben vorübergehuscht war.


      Serafina klopfte an den Rahmen. Die Gräfin raffte ihre voluminösen Röcke, rannte auf sie zu und blieb kurz vor dem Glas stehen. Sie hatte eine hohe, kunstvoll frisierte weiße Perücke auf dem Kopf. Ihr gepudertes Gesicht mit den rot geschminkten Lippen war voller Angst.


      »Jemand ist hier bei uns, Principessa«, flüsterte sie und warf einen Blick über ihre Schulter. »Jemand, der nicht hierher gehört.«


      Jetzt sahen sie es beide – eine Gestalt in der Ferne, reglos und dunkel. Serafina hatte gehört, dass Spiegel im Wasser Tore waren, die man öffnen konnte – wenn man wusste, wie. Nur die mächtigsten Zauberer konnten sich in dieser Welt aus flüssigem Silber bewegen. Serafina kannte keinen, dem das je gelungen war. Nicht einmal Thalassa hatte es geschafft. Serafina und die Gräfin beobachteten, wie sich die Gestalt näherte.


      »Das ist keine Vitrina«, zischte die Gräfin. »Wenn es reingekommen ist, kann es auch wieder raus. Weg vom Glas! Schnell!«


      Als die Gestalt bei ihr angelangt war, sah Serafina, dass es eine Flussnymphe mit einem grau und braun gesprenkelten Schwanz war. Sie trug einen Mantel aus schwarzen Fischadlerfedern. Sein Kragen, der an ihrem Hinterkopf aufragte, bestand aus einem Geflecht von Hirschgeweihen. Ihr Haar war grau, ihr Blick stechend. Sie sang.


      Der Sand verrinnt, gelöst ist der Bann,


      Nun vertreibt unser Lied den Wahn.


      Serafina kannte die Stimme. Aus ihrem Albtraum. Sie gehörte der Flusshexe, Baba Vrâja.


      Die Gräfin hatte Serafina gesagt, sie solle weggehen, aber das konnte sie nicht. Wie erstarrt verharrte sie vor dem Spiegel, das Gesicht nur Zentimeter von dem Glas entfernt.


      Vrâja winkte sie herbei. »Komm, Kind«, sagte sie.


      Langsam, wie in Trance hob Serafina die Hand. Schon wollte sie den Spiegel berühren, als Vrâjas Gesang plötzlich verstummte. Sie drehte sich um und schien etwas zu sehen, was Serafina verborgen blieb. Ihre Augen waren plötzlich voller Angst. »Nein!«, rief sie. Ihr Körper bog sich, dann zerbarst er. Hundert Aale wanden sich, wo sie gewesen war, und tauchten in das flüssige Silber ein.


      Sekunden später trat ein Terragogg in den Rahmen und ließ das Silber erbeben. Er trug einen schwarzen Anzug. Sein Haar, blond, ja beinahe weiß, war kurz geschoren. Er stand seitlich zu Serafina und sah den letzten Aalen nach, die gerade verschwanden. Einer war langsamer als seine Gefährten. Der Mann packte ihn und biss hinein. Der Fisch wand sich in Qualen. Der Mann verschlang den Aal, dann wandte er sich dem Glas zu.


      Serafina schlug die Hand vor den Mund. Die Augen des Mannes waren ganz schwarz. Er besaß keine Iris, das Weiße im Auge fehlte, da war nur Finsternis.


      Er ging auf das Glas zu und durchstieß es mit der Hand. Sera schrie. Sie schwamm rückwärts, prallte gegen einen Sessel. Der Arm des Mannes kam heraus, dann seine Schulter. Als sein Kopf auftauchte, war erneut Tavias Stimme zu hören.


      »Serafina, was ist los?«, rief sie durch die Tür. »Ich komme jetzt rein.«


      Hasserfüllt starrte der Mann in ihre Richtung. Eine Sekunde später war er weg.


      »Was ist passiert, Kind? Geht es dir gut?«, fragte Tavia.


      Am ganzen Körper zitternd, erhob Serafina sich vom Boden. »Ich … ich habe etwas im Spiegel gesehen. Das hat mir Angst gemacht, und ich bin hingefallen.«


      Tavia, die die Beine und den Körper einer Blaukrabbe besaß, trippelte zum Spiegel. Doch der war jetzt leer. Keine Flusshexe. Kein Terragogg in Schwarz. Nur das Spiegelbild ihrer Amme.


      »Diese nervtötenden Vitrina. Wahrscheinlich hast du dich nicht genug um sie gekümmert. Sie werden reizbar, wenn du ihnen nicht genug schmeichelst«, meinte Tavia.


      »Aber die waren anders. Sie waren …«


      Tavia wandte sich ihr zu. »Ja, Kind?«


      Eine unheimliche Hexe aus einem Albtraum und ein Terragogg mit gruseligen schwarzen Augen, hätte sie beinahe gesagt. Aber ihr wurde rechtzeitig klar, wie verrückt das klang.


      »… hm, einfach anders. Solche hab ich noch nie gesehen.«


      »Das kommt vor. Die meisten Vitrina springen einem gleich ins Auge, aber hin und wieder entdeckt man einen Schüchternen«, sagte Tavia. Sie pochte vernehmlich gegen das Glas. »Gebt jetzt mal Ruhe da drinnen, hört ihr! Oder ich sperre diesen Spiegel in einen Schrank!« Sie nahm einen meerseidenen Überwurf von einem Sessel und hängte ihn über das Glas. »Das wird ihnen Angst machen. Vitrina hassen Schränke. Da ist nämlich niemand, der ihnen sagt, wie hübsch sie sind.«


      Tavia stellte den Sessel wieder auf, den Serafina umgestoßen hatte. Dann schimpfte sie, weil die Principessa sich so lange Zeit ließ, ehe sie bei Hof erschien.


      »Dein Frühstück ist da. Ebenso die Schneiderin. Du musst jetzt kommen!«, befahl sie.


      Serafina warf einen letzten Blick auf ihren Spiegel. Zweifel stiegen in ihr auf. Vrâja war nicht echt. Sie gehörte zu den Iele, und die Iele gab es nur im Märchen. Und die Hand, die durch das Glas gefasst hatte? Das war sicher nur eine Täuschung gewesen, eine Halluzination, erzeugt durch Schlafmangel und ihre Nervosität wegen der Dokimí. Hatte ihre Mutter nicht gesagt, die eigenen Nerven seien der schlimmste Feind?


      »Serafina, ich rufe nicht noch einmal!«, zeterte Tavia.


      Die Principessa schwamm mit erhobenem Haupt durch die Tür in ihr Vorzimmer und schloss sich ihrem Hofstaat an.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREI


      »NEIN, NEIN, NEIN! Nicht die Rubinkämme, du Röhrenwurm, die Smaragdkämme! Geh und hol die richtigen«, schimpfte die Friseurin. Ihre Assistentin wuselte davon.


      »Tut mir leid, aber da befindet Ihr Euch im Irrtum. Die Etikette verlangt, dass die Duchessa di Tsarno vor der Contessa di Cerulea das Kolisseo betritt.« Das war die Kammerherrin Donna Giovanna, die sich mit Donna Ottavia, der Hüterin der Kleider, unterhielt.


      »Diese Seerosen wurden gerade von Principe Bastiaan für die Principessa abgegeben. Wo soll ich sie hinstellen?«, fragte ein Dienstmädchen.


      Ein Dutzend Stimmen war gleichzeitig zu hören. Sie alle sprachen Meermisch, die gemeinsame Sprache des Meervolks.


      Serafina versuchte, die Stimmen zu ignorieren und sich auf ihre Liedmagie zu konzentrieren. »All diese Oktavsprünge«, flüsterte sie vor sich hin. »Fünf hohe Cs, die Triller und gebrochenen Akkorde …« Warum musste Merrow es so schwer machen?


      Die Liedmagie für die Dokimí war eigens komponiert worden, um die Zauberkunst der künftigen Herrscherin zu testen. Sie war ganz in Canta Mirus, in der Art des besonderen Lieds, abgefasst. Canta Mirus war ein anspruchsvoller Zauber, der eine starke Stimme und große Fähigkeiten verlangte. Man musste lange üben, um ihn zu meistern, und Serafina hatte unermüdlich daran gearbeitet. Mirus-Zauberer konnten Licht, Wind, Wasser und Klänge beschwören. Die Besten unter ihnen konnten bereits existierende Liedmagie verschönern oder neue schaffen.


      Die meisten Meerjungfrauen in Serafinas Alter beherrschten nur Canta-Prax- oder Schlichtlied-Magie. Prax war praktische Zauberei, die dem Meervolk beim täglichen Überleben half. Da gab es Tarnzauber, um Räubern zu entgehen, Echolotzauber, die beim Navigieren in dunklen Gewässern halfen, Schnelligkeitszauber und solche, die eine Tintenwolke dunkler machten. Prax-Zauber waren die ersten, die man den Meerkindern beibrachte, und auch jene mit geringen magischen Fähigkeiten konnten sie erlernen.


      Serafina holte tief Luft und begann zu singen. Sie sang leise, damit niemand sie hörte, und betrachtete sich dabei in einem dekorativen Katzensilberspiegel. Das ganze Zauberlied durfte sie nicht üben – damit hätte sie den Raum zerstört –, aber an einzelnen Teilen konnte sie arbeiten.


      »Alítheia? Ihr habt sie noch nie gesehen? Ich inzwischen schon zweimal, meine Liebe, und ich kann Euch versichern, sie ist absolut entsetzlich!«


      Das war Baronessa Agneta, eine ältere Dame, die mit Donna Cosima sprach. Sie saßen zusammen in einer Ecke. Das Kleid der grauhaarigen Baronessa hatte ein aufregendes Purpurrot, während Cosima eine blaue Tunika trug; ein dicker blonder Zopf schlängelte sich über ihren Rücken. Entnervtvom Gerede der beiden kam Serafina ins Stocken.


      »Du hast keinen Grund, sie zu fürchten, also tu es nicht«, hatte Isabella ihr immer wieder geraten, aber nach allem, was Sera über Alítheia gehört hatte, war das leichter gesagt als getan.


      »Die Götter persönlich haben sie geschaffen. Bellogrim, der Schmied, hat ihr die Form gegeben, und Neria hat ihr Leben eingehaucht«, fuhr Agneta fort. Sie sprach mit lauter Stimme, denn sie war fast taub.


      »Küsst man sich bei der Dokimí? Ich habe gehört, dass man sich küsst.« Cosima zog die Nase kraus.


      »Nur kurz am Ende. Schließt einfach die Augen. Das mache ich auch so.« Die Baronessa nippte an ihrem Sargassumtee. Die heiße Flüssigkeit – dick und süß wie die meisten Getränke des Meervolks – lag schwer in einer exquisiten Teetasse. Die Tasse stammte, wie das gesamte Porzellan des Palasts, aus den Schiffswracks der Terragoggs. »Die Dokimí hat drei Teile, Kind – zwei Prüfungen und ein Verlöbnis.«


      »Warum?«


      »Warum? Quia Merrow decrevit! Das ist Latein. Es heißt …«


      »Weil Merrow es verfügt hat«, ergänzte Cosima.


      »Richtig. Dokimí ist griechisch für Prüfung, und eine Prüfung ist es fürwahr. Alítheia erscheint in der ersten Prüfung – dem Bluttest –, um zu garantieren, dass die Principessa eine wahre Tochter von edlem Geblüt ist.«


      »Warum?«, wollte Cosima wissen.


      »Quia Merrow decrevit«, erwiderte die Baronessa. Sie verstummte kurz und stellte ihre Tasse ab. »Die zweite Prüfung ist die Liedmagie. Sie besteht aus einem teuflisch schweren Zauberlied. Eine starke Herrscherin benötigt eine kräftige Stimme, denn, wie Ihr wisst, liegt die Magie einer Meerjungfrau in ihrer Stimme.«


      »Wie kommt das?«, warf Cosima ein. »Das habe ich mich schon immer gefragt. Warum können wir nicht einfach einen Zauberstab schwingen? Das wäre doch viel einfacher.«


      »Weil die Göttin Neria, die uns unsere Magie verliehen hat, wusste, dass Zauberlieder im Wasser besser wirken als Stabzaubereien. Überall im Meer lauern Gefahren, mein Kind. Der Tod ist schnell wie ein Hai.«


      »Aber warum singen wir unseren Zauber, Baronessa? Warum können wir ihn nicht einfach sprechen?«


      Die Baronessa seufzte. »Was lernt ihr Merlen eigentlich heutzutage in der Schule?«, fragte sie. »Wir singen, weil das Lied die Magie verstärkt. Das Lied ist pure Magie! Cantare. Auch das ist Latein. Es bedeutet …«


      »… singen.«


      »Ja. Und von cantare kommen das englische enchantment – Zauberei – und das französische enchanter – verzaubern – sowie incantation – Zauberformel. Musik ist also Magie. Denkt an die Klänge des Meeres, mein Kind – der Gesang der Wale, die Schreie der Möwen, das Wispern der Wellen. Sie sind so schön und so mächtig, dass alle Geschöpfe der Welt die Magie in ihnen vernehmen, sogar die unmusikalischen Terragoggs.«


      Die Baronessa nahm einen Seeigel von einem Teller, knackte sein Gehäuse mit den Zähnen und schlürfte ihn aus. »Wenn, ja wenn die Principessa beide Prüfungen besteht«, fuhr sie fort, »wird sie den letzten Teil der Dokimí vollziehen – die Verlobung. Dann gibt sie ihr Eheversprechen und gelobt ihrem Volk, dass sie den für sie erwählten Meermann heiraten und dem Reich eine Tochter von edlem Geblüt schenken wird, so wie es ihre Mutter vor ihr getan hat. Und ihre Großmutter. Und so weiter, bis zurück zu Merrow.«


      »Aber warum, Baronessa?«, hakte Cosima nach.


      »Bei den Göttern! Schon wieder ein Warum? Quia Merrow decrevit! Deswegen!«, entgegnete die Baronessa ungeduldig.


      »Aber was ist, wenn Serafina nicht heiraten und Miromara beherrschen und dem Reich eine Tochter schenken will? Was ist, wenn sie lieber ein Café eröffnen und Bubble Tea verkaufen will?«


      »Macht Euch nicht lächerlich. Selbstverständlich will sie Miromara regieren. Was Euch alles einfällt!«


      Agneta nahm noch einen Seeigel. Cosima runzelte die Stirn. Und Serafina lächelte wehmütig. Solange sie denken konnte, hatte sie dieselben Fragen gestellt und dieselbe Antwort erhalten: Quia Merrow decrevit. Wie viele andere Regeln aus der Welt der Erwachsenen leuchteten ihr Merrows undurchschaubare Anweisungen nicht ein. Dennoch mussten sie befolgt werden, ob es ihr gefiel oder nicht.


      Selbstverständlich will sie Miromara regieren!, hatte die Baronessa gesagt. Aber in Wirklichkeit wollte Serafina das nicht immer. Ein paar rebellische Augenblicke lang überlegte sie, was geschehen würde, wenn sie sich heute Abend weigerte, das Zauberlied zu singen und einfach davonschwamm, um Bubble Tea zu verkaufen.


      Doch dann erschien Tavia mit ihrem Frühstück und begann zu plaudern, sodass alle närrischen Gedanken verflogen.


      »Wie geht es dir, mein Schatz?«, sagte sie und stellte ein Silbertablett auf den Tisch. »Wasseräpfel, Aalbeeren, süßsaurer Schwamm … deine Lieblingsspeisen.« Sie scheuchte einen grünen Tentakel fort. »Sylvestre, Pfoten weg!«


      »Danke, Tavia«, sagte Serafina, ohne das Tablett eines Blickes zu würdigen. Sie hatte keinen Appetit. Sie holte tief Luft, um die Liedmagie noch einmal zu üben, aber Tavia war noch nicht fertig.


      »Folgendes konnte ich dir noch nicht erzählen«, begann sie und presste eine ihrer blauen Scheren an die Brust. »Heute Morgen war die Zofe von Kaiserin Ahadi in der Küche, um Tee für ihre Herrin zu holen. Zufällig weiß ich, dass sie korsische Dreikantröhrenwürmer sehr gern mag, also sorgte ich dafür, dass ihr reichlich davon serviert wurde. Nach der zweiten Schüssel berichtete sie mir, der Kaiser sei bei guter Gesundheit und die Kaiserin so herrisch wie eh und je.«


      »Wirklich?« Serafina schlug einen unbeschwerten Ton an. Auf keinen Fall durfte sie sich anmerken lassen, wie erpicht sie auf Neuigkeiten über die Matalis, vor allem über den Kronprinzen, war. Jede Reaktion von ihr auf Berichte über ihn würde Aufsehen erregen und kommentiert werden. »Und Prinzessin Neela, wie geht es ihr? Wann besucht sie mich in meinen Räumen? Ich würde sie so gern sehen.«


      »Ich weiß es nicht, Kind, aber Ahadis Zofe – die in der Küche – hat mir noch mehr erzählt … Dinge über den Kronprinzen«, sagte Tavia verschwörerisch.


      »Ach, wie nett«, erwiderte Serafina. Sie wusste, dass Tavia – eine echte Plaudertasche – verzweifelt auf ihre Frage wartete, um welche Dinge über den Kronprinzen es sich handelte, aber die stellte sie nicht. Stattdessen übte sie einen Triller.


      Eine Weile übte Tavia sich in Geduld, aber dann platzte es aus ihr heraus. »Oh, Serafina! Willst du denn nicht wissen, was die Zofe noch gesagt hat? Sie hat mir verraten, dass die Schuppen des Kronprinzen jetzt ganz dunkelblau sind. Er hat einen Ohrring und trägt sein Haar zurückgekämmt zu einem Nilpferdschwanz!«


      »Mahdi hat einen Ohrring?«, rief Serafina und vergaß für einen Augenblick, dass sie sich dafür nicht interessieren sollte. »Das ist lächerlich. Als Nächstes sagst du, er hätte sich seine Haare pink gefärbt und seine Schwanzflosse gepierct. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er mager und albern. Die reinste Grundel. Genau wie mein Bruder. Desiderio und er wollten die ganze Zeit bloß Galeonen und Gorgonen spielen.«


      »Principessa!«, schalt Tavia. »Kronprinz Mahdi ist der Erbe des Königreichs Matali, und Principe Desiderio ist ein Befehlshaber dieses Reiches. Keiner von beiden würde sich gern als Grundel bezeichnen lassen! Ich möchte meinen, du wärst wenigstens erleichtert, dass dein künftiger Gemahl zueinem gut aussehenden Meermann herangewachsen ist.«


      Serafina zuckte die Schultern. »Vermutlich schon«, erwiderte sie.


      »Vermutlich?«


      »Es spielt keine Rolle, ob er gut aussieht oder nicht«, sagte Serafina. »Der Kronprinz wird mein Gemahl, auch wenn er aussehen würde wie eine Fadenschnecke.«


      »Ja, aber es ist leichter, sich in einen gut aussehenden Meermann zu verlieben als in eine Fadenschnecke!«


      »Liebe spielt hier keine Rolle, Tavia, das weißt du selbst. Meine Heirat ist ein Staatsakt, keine Herzensangelegenheit. Königliche Bündnisse werden geschlossen, um die Bande zwischen den Reichen zu festigen und die gemeinsamen Interessen zu fördern.«


      »Schöne Worte von jemandem, der noch nie richtig verliebt war«, schniefte Tavia. »Du bist die Tochter deiner Mutter, das steht fest. Die Pflicht steht über allem.« Sie trippelte davon, um eine Kammerjungfer zu schelten.


      Serafina lächelte vergnügt, weil sie Tavia auf die falsche Fährte gebracht hatte. Wenn die wüsste …


      Tat sie aber nicht. Und sie würde es auch nicht erfahren. Serafina hatte ihr Geheimnis die ganze Zeit gewahrt, und auch jetzt würde sie es nicht preisgeben.


      Wieder holte sie tief Luft, um noch einmal ihre Liedmagie zu üben.


      »Coco, hör auf, Baronessa Agneta zu plagen, und probier dein Kleid an«, schalt eine Stimme. Diesmal war es Donna Elettra, Cosimas ältere Schwester, die ihr ins Wort fiel.


      »Kleider sind langweilig«, maulte Cosima und schoss davon.


      Und dann hörte Serafina eine andere Stimme, heimlichtuerisch und leise. »Ziehst du das etwa zu der Prozession an? Du solltest lieber nicht versuchen, die Prinzessin zu überstrahlen.«


      Ein gedämpftes, kehliges Lachen ertönte und eine Stimme, schön und betörend. »Das muss ich gar nicht versuchen. Es ist kein Wettbewerb. Er lässt sich nur auf die Verlobung ein, weil er muss. Das weiß jeder. Das Eheversprechen – oder seine Braut – könnten ihm nicht gleichgültiger sein.«


      Die Worte durchbohrten Serafina wie ein Haizahn. Sie kam aus dem Takt. Mit klopfendem Herzen blickte sie in den Katzensilberspiegel, der vor ihr stand. Darin sah sie Lucia Volnero und Bianca di Remora, zwei ihrer Hofdamen. Sie befanden sich am anderen Ende des Raums, hielten ein atemberaubendes Kleid in die Höhe und tuschelten. Offensichtlich hatten sie keine Ahnung, dass die Gewölbedecke des Zimmers für eine hervorragende Akustik sorgte. Worte, die an einem Ende des Vorzimmers gesprochen wurden, waren auch am anderen Ende zu hören, und die Sprecher waren in den Katzensilberspiegeln sichtbar.


      Bianca setzte die Unterhaltung fort. »Jeder weiß, mia amica, dass du ihn dir angeln willst. Aber das kannst du vergessen.«


      »Warum sollte ich?«, erwiderte Lucia. »Die Tochter einer Duchessa ist auch ein guter Fang, findest du nicht? Vor allem die Tochter dieser Duchessa. Jedenfalls denkt er das.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Gestern Abend haben wir uns mit einer ganzen Clique davongestohlen. Wir sind zur Lagune geschwommen.«


      Serafina konnte es nicht fassen. Die Lagune vor der Menschenstadt Venedig war nicht weit von Miromara entfernt, aber für das Meervolk war sie strengstens verboten. Sie war ein tückischer Ort – labyrinthisch, dunkel und bevölkert mit gefährlichen Kreaturen. Außerdem tummelten sich dort Menschen – die gefährlichsten Geschöpfe überhaupt.


      »Das ist nicht wahr!«, sagte Bianca.


      »Oh doch. Es war fantastisch. Wir sind die ganze Nacht ausgeschwärmt. Die Matalis, ich und noch ein paar Mädels. Es war toll!«


      »Ist was passiert? Mit dir und dem Prinzen?«


      Lucia lächelte schalkhaft. »Na, ich sag dir, der ist ein Ausschwärmer. Wie der sich bewegt, und …«


      Bianca kicherte. »Und? Und was?«


      Lucias Antwort ging in dem Geschnatter der Kammerzofen unter, die sich mit den Kleidern zu schaffen machten.


      Serafinas Wangen glühten, sie senkte den Blick. Sie war verletzt und wütend und hätte Lucia am liebsten gesagt, dass sie jedes einzelne gemeine Wort von ihr gehört hatte – aber sie tat es nicht. Mitglieder der Königsfamilie schrien nicht. Sie peitschten nicht mit dem Schwanz. Sie verloren nicht die Beherrschung. Niemals. Wer über andere herrschen will, muss zuallererst sich selbst beherrschen, hatte Serafinas Mutter ihr oft gesagt. Meist wenn sie sich beklagte, dass sie beim Essen neben einem langweiligen Botschafter sitzen musste. Oder wenn sie im Prachtsaal mit Desiderio beim Fechten erwischt wurde.


      Wieder schielte sie zu Lucia hinüber. Die macht immer Ärger. Was hat sie überhaupt hier verloren?, überlegte sie. Aber sie kannte die Antwort: Lucia war eine Volnero – aus einer Adelsfamilie, fast ebenso alt und mächtig wie die ihre. Die Herzoginnen von Volnero durften sich bei Hof aufhalten, und ihren Töchtern gebührte das erbliche Vorrecht, der Principessa des Reiches aufzuwarten.


      Lucia mit ihren saphirblauen Augen, ihren silbernen Schuppen, ihrem nachtblauen, hochgesteckten Haar. Wenn man so aussah, konnte man vermutlich hundert Triller vermurksen, und niemand würde es merken, dachte Serafina. Nicht, dass Lucia jemals etwas vermurkste. Ihre Stimme war sagenhaft. Angeblich stammten die Volneros von Sirenen ab.


      Ob das stimmte, wusste Serafina nicht, aber es stand fest, dass Lucias Mutter Portia einst Serafinas Onkel Vallerio umgarnt hatte. Portia und Vallerio hätten gern geheiratet, aber Artemesia – die damals herrschende Regina und Mutter von Vallerio und Isabella – hatte es verboten. In der Familienkoralle der Volnero gab es Verräter, und sie hatte nicht gewollt, dass ihr Sohn in eine mit Makeln behaftete Familie einheiratete.


      Vallerio hatte Cerulea wütend verlassen und mehrere Jahre in Tsarno, einer Festungsstadt im Westen Miromaras, verbracht. Portia heiratete einen anderen – Sejanus Adaro, Lucias Vater. Angeblich entschied sie sich für ihn, weil er mit seinem schwarzen Haar und seinen Silberschuppen dem attraktiven Vallerio ähnlich sah. Sejanus starb schon ein Jahr nach Lucias Geburt. Vallerio blieb ledig und widmete sich fortan nur noch dem Wohl des Reiches.


      Portia hatte Lucia in ihre Geheimnisse eingeweiht, dachte Serafina neidisch. Seufzend erinnerte sie sich, wie ihre Mutter ihr beigebracht hatte, wie man den Außenminister von Atlantika korrekt ansprach oder dass das Parlament nur bei Springtide und nie bei Nipptide einberufen werden darf. Sie wünschte, ihr Mutter hätte ihr einmal, nur einmal, Tipps von Frau zu Frau gegeben – zum Beispiel welche Anemonen man küssen musste, damit man so einen Schmollmund von den Tentakelbissen bekam, oder wie man die Schwanzflosse zum Glitzern brachte.


      Hör auf, Serafina, sagte sie sich. Lass dich nicht von Lucia nerven. Neela weiß bestimmt, ob Mahdi in der Lagune war oder nicht. Übe einfach deine Liedmagie. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihre beste Freundin bald hier sein würde. Allein der Anblick von Neelas Gesicht würde ihr diese ganze Qual erleichtern.


      Serafina richtete sich auf, straffte die Schultern und schickte sich abermals an, ihre Liedmagie zu üben.


      »Euer Gnaden, darf ich Euch ein Kompliment zu Eurem Kleid machen?«, schmeichelte eine Stimme hinter ihr. »Ich hoffe, Ihr werdet es heute Abend tragen.«


      Serafina warf einen Blick in den Katzensilberspiegel und sah Lucia. Die Hofdame lächelte. Wie ein Barrakuda.


      »Nein, werde ich nicht, aber vielen Dank«, erwiderte sie vorsichtig. Sonst war Lucia mit Komplimenten eher sparsam.


      »Wie schade. Ihr solltet es anziehen. Es ist so schlicht und frisch. Einfach genial. Ein echter Kontrast zu den üblichen Gepflogenheiten bei so einem Anlass«, meinte Lucia.


      »Kontrast?« Serafina kam nicht mehr mit. Sie drehte sich zu Lucia um.


      »Euer Aussehen. Ein fabelhafter Kontrast.«


      Serafina schaute auf ihr Kleid. Es war ein schlichtes hellblaues Meerseidengewand. Nichts Besonderes. Sie hatte es hastig übergestreift, als sie in das Vorzimmer geschwommen war.


      »Mein Kleid ist einfarbig – blau. Und im Meer, Lucia, kontrastiert es mit gar nichts.«


      »Ha! Das ist so lustig, Euer Gnaden! Schön, dass Ihr darüber scherzt. Ich bin froh, dass es Euch nicht stört. Das solltet Ihr nicht zulassen. Meerjungen sind halt so. Bestimmt hat er sie inzwischen aufgegeben.«


      Im ganzen Raum herrschte nun Schweigen. Alle hatten ihre Tätigkeit unterbrochen, um zu lauschen. Hahnenkampf und Zickenkrieg waren die beliebtesten Spiele bei Hof.


      »Lucia, wer ist er? Und wer ist sie? Wovon redet Ihr?«, fragte Serafina.


      Lucia riss die Augen auf und drückte ihre Hand auf die Brust. »Ihr wisst es nicht? Was bin ich für eine Närrin! Ich dachte, Ihr wüsstet es. Ich meine, das weiß doch jeder. Es … es tut mir leid. Es ist nichts. Ich habe einen Fehler gemacht.« Sie schickte sich an wegzuschwimmen.


      Lucia gab normalerweise niemals einen Fehler zu. Serafina sah eine Chance, es ihr zu zeigen und ihr die Gemeinheiten heimzuzahlen, die sie vom Stapel gelassen hatte. Und obwohl eine innere Stimme ihr riet, es nicht zu tun, ergriff sie die Chance.


      »Welchen Fehler, Lucia?«, fragte sie.


      Lucia hielt inne. »Wirklich, Euer Gnaden.« Sie machte ein betretenes Gesicht. »Ich möchte das nicht gern sagen.«


      »Nein, sprecht es aus.«


      »Wenn Ihr darauf besteht«, erwiderte Lucia.


      »Das tue ich.«


      Als diese Worte über ihre Lippen kamen, wusste Serafina, dass sie es war, die einen Fehler gemacht hatte. Lucia drehte sich zu ihr um. Sie trug wieder das Barrakuda-Lächeln im Gesicht. Ihre Verlegenheit hatte sie nur vorgetäuscht.


      »Ich sprach über den Kronprinzen und seine Merlfreundin«, sagte sie. »Na ja, seine neueste eben.«


      »Seine … seine Merlfreundin?«, wiederholte Serafina. Sie konnte kaum noch atmen.


      »Das reicht, Lucia! Du gehst zu weit!«, zischte Bianca.


      »Aber, Bianca, möchtest du, dass ich mich unserer Principessa widersetze? Sie will, dass ich rede«, entgegnete Lucia. Sie sah Serafina mit glitzernden Augen an. »Es tut mir ja so leid, dass ich es bin, die es Euch sagt. Noch dazu am Tag Eurer Dokimí. Ich war mir sicher, Ihr wüsstet es. Sonst hätte ich es nie erwähnt. Ich wollte Euch nur ein Kompliment machen, weil Euer Aussehen so mit ihrem kontrastiert. Alles, was sie zu bieten hat, ist blondes Haar, türkisfarbene Schuppen und mehr Kurven als ein Whirlpool.«


      Triumphierend neigte Lucia den Kopf. Serafina fühlte sich gedemütigt, aber sie war entschlossen, es nicht zu zeigen. Sie war selbst schuld. Wie hatte sie so dumm sein können, in Lucias Falle zu tappen? Jetzt musste sie zusehen, dass sie wieder herausschwamm.


      »Lucia, tausend Dank, dass Ihr es mir gesagt habt«, lächelte Serafina. »Ich bin froh, dass ich Bescheid weiß. Ich hoffe, sie hat ihm einiges beigebracht.«


      »Verzeihung, Euer Gnaden?«


      »Nun, wir alle wissen – es ist kein Geheimnis –, dass der Kronprinz bei seinem letzten Besuch eine ziemliche Grundel war, ein hoffnungsloser Fall für Meermädchen«, sagte Serafina.


      »Ihr ärgert Euch nicht?«


      »Überhaupt nicht! Warum sollte ich? Ich hoffe nur, sie hat ihre Sache gut gemacht. Ihm ein paar Tanztakte gezeigt oder wie man ein richtiges Liebesmuschelhorn schickt. Irgendjemand muss das ja tun. Meerjungs sind die reinsten Hippocampi, findet Ihr nicht? Man hat keinen Spaß mit ihnen, bis sie eingeritten sind. Und jetzt entschuldigt mich. Ich muss wirklich üben.«


      Beleidigt machte Lucia auf der Schwanzflosse kehrt und schwamm weg, während Serafina, das geheuchelte Lächeln noch auf den Lippen, sich wieder ihrer Liedmagie zuwandte. Der Auftritt hatte sie einiges gekostet, aber das merkte man ihr nicht an. Sie war die rauen Sitten bei Hof, wo mit scharfen Zähnen und Klauen gekämpft wurde, gewohnt und verstand sich darauf, ihre Gefühle zu verbergen.


      Im Gegensatz zu Sylvestre.


      Hochrot vor Zorn verfolgte der Oktopus Lucia. Als er sie eingeholt hatte, saugte er so viel Wasser auf wie möglich und ließ dann einen dicken Strahl auf Lucias Hinterkopf los. Ihre Hochsteckfrisur fiel in sich zusammen.


      Lucia erstarrte und fasste sich an den Kopf. »Meine Haare!«, kreischte sie und wirbelte herum.


      »Sylvestre!«, rief Serafina entsetzt. »Entschuldige dich!«


      Sylvestre setzte eine schuldbewusste Miene auf, dann schoss er noch eine Ladung Wasser auf Lucia ab. Diesmal ins Gesicht.


      »Du kleiner Mistkerl! Dich kriege ich!«, fauchte Lucia. »Avarus! Pack ihn!«


      Lucias Hausfisch, ein Drachenkopf, schwirrte hinter dem Oktopus her. Sylvestre suchte unter dem Tisch Schutz, auf dem Serafinas Frühstückstablett stand. Avarus folgte ihm. Der Tisch fiel um, das Tablett flog in die Höhe. Sylvestre packte einen Wasserapfel und feuerte ihn auf Avarus ab. Der duckte sich und ging zum Angriff über. Er schwamm auf Sylvestre zu und stach ihn in die Seite. Der Oktopus heulte auf, und wenige Sekunden später war Serafinas Vorzimmer durch eine Wolke aus schwarzer Tinte verdüstert.


      Serafina konnte nichts erkennen, aber sie hörte ihre Damen husten und kreischen. Tische und Stühle fielen krachend um. Als sich die Wolke endlich lichtete, sah Serafina, wie sich Lucia und Bianca Tinte aus den Gesichtern wischten. Giovanna schüttelte sie aus dem Haar. Tavia drohte, Sylvestre an seinen Tentakeln aufzuhängen.


      Und dann ertönte über dem Durcheinander eine andere Stimme, majestätisch und Furcht einflößend: »In alten Zeiten ließ die königliche Familie widerspenstige Adlige köpfen. Wie schade, dass dieser Brauch aus der Mode gekommen ist.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIER


      Thalassa, die Canta Magus, fand das Chaos offensichtlich nicht besonders lustig.


      Die Arme vor ihrem mächtigen Busen verschränkt, glitt sie durchs Tor in das Vorzimmer. Ihre Tentakel schlängelten hinter ihr her. Ihr Haar, das die Farbe eines brausenden Gewitterhimmels hatte, war zu einem eleganten Haarknoten hochgesteckt. Wie Rosen sprossen rote Seeanemonen aus ihrem Nacken. Sie trug ein blutrotes Kleid und einen langen Umhang aus schwarzen Muschelschalen. Auf ein Fingerschnippen hin nahmen ihr zwei Tintenfische den Umhang ab.


      Im ganzen Raum war Stille eingekehrt. Thalassa, Hüterin der Magie von Miromara, war die mächtigste Liedmagierin des Königreichs. In ihrer Gegenwart benahm sich niemand daneben – niemals. Selbst Isabella setzte sich aufrecht hin, wenn Thalassa ins Zimmer schwamm.


      »Wieder mal für Streit gesorgt, Lucia?«, sagte sie schließlich. »Das überrascht mich nicht bei einer Volnero. Du weißt, was dein Urahn Kalumnus sich mit seinem schlechten Benehmen eingehandelt hat? Nein? Ich helfe dir gern auf die Sprünge. Sein Kopf landete in einem Korb, das hatte er davon. Ganz ähnlich ist es deiner Großtante Livilla ergangen. An deiner Stelle würde ich auf der Hut sein.«


      Lucias Augen flackerten gefährlich auf, als die Untaten ihrer Vorfahren erwähnt wurden. Kalumnus hatte einen Mordanschlag auf Merrow verübt, um selbst den Thron zu besteigen. Man hatte ihn gefasst und enthauptet, seine Familie war verbannt worden. Zweitausend Jahre später wollte Livilla Volnero eine Armee gegen die Merrovingier aufstellen. Auch sie war hingerichtet worden. Diese Ereignisse mochten Jahrzehnte oder Jahrhunderte zurückliegen, doch immer noch wurden die Volneros misstrauisch beäugt, der permanente Verdacht haftete an ihnen wie feuchter Meeresdunst.


      »Und du, Bianca«, fuhr Thalassa fort, »bist eine echte di Remora. Immer hängst du dich an den größten Fisch im Teich. Du solltest dir zweimal überlegen, wem deine Loyalität gilt. Die Merrovingier sind Miromara und werden es immer sein. Dafür sorgt Alítheia.« Sie wedelte mit ihrer juwelengeschmückten Hand. »Raus. Sofort«, befahl sie. »Ihr alle, außer der Principessa.«


      Serafina wusste, dass Thalassa gekommen war, um mit ihr Liedmagie zu pauken. Sie war ihre Lehrerin.


      »In wenigen Stunden steht deine Dokimí an. Gestern dieser Triller im fünften Takt war hoffentlich nicht dein Ernst. Er soll flink und stark wie Delfinsprünge sein, nicht schwerfällig wie ein Walhai. An die Arbeit«, verkündete Thalassa.


      »Jawohl, Magistra.«


      »Von Anfang an, wenn ich bitten darf.«


      Serafina begann zu singen … und verhaspelte sich sofort.


      »Noch einmal«, befahl die Canta Magus. »Und dieses Mal makellos. Liedmagie sollte Exzellenz demonstrieren, und im Moment beweist du nicht einmal Kompetenz!«


      Serafina begann von vorn. Diesmal gelang ihr der Einstieg in die Liedmagie gut, und sie brachte auch den anspruchsvollen Triller fehlerfrei hinter sich. Ihr Blick huschte von der Mauer gegenüber, auf die sie die ganze Zeit gestarrt hatte, zu Thalassa.


      »Schön, schön, aber sing nicht so abgehackt«, tadelte Thalassa sie. »Legato, legato, legato!«


      Serafina nickte und ließ ihre Worte weicher klingen, ließ sie von Phrase zu Phrase gleiten. Sie sang jetzt nicht mehr bloß; sie wob einen Zauber.


      Richtig gesungen, erzählte Merrows Liedmagie von den Ursprüngen des Meervolks. Als Principessa erlernte Serafina zuerst die ursprüngliche Liedmagie, um dann eigene Variationen zu komponieren, die die Geschichte des Meervolks nach Merrows Ära beschrieben. Serafina sollte von ihrem Platz und dem ihres Verlobten in dieser Geschichte singen und dabei Farben, Licht und Bewegung mit einfließen lassen. Sobald sie in der Zauberkunst eine Meisterin war, würde ihre Liedmagie überwältigend sein.


      Sie beschwor gerade das schöne Gesicht von Merrow, als Thalassa mit den Händen wedelte.


      »Nein, nein, nein! Aufhören!«, rief die Lehrerin.


      »Was ist denn? Was ist los?«, stammelte Serafina.


      »Die Bilder sind viel zu blass. Sie sind nicht lebendig!«


      »Ich – ich weiß nicht, was Ihr meint, Magistra. Ich habe jeden Ton getroffen. Diese Phrase beherrsche ich absolut.«


      »Genau das ist dein Problem, Serafina – zu viel Beherrschung! Das war schon immer dein Problem. Ich will Feuer und Inbrunst. Ich will nicht die Stille, ich will den Sturm. Noch mal!«


      Serafina holte tief Luft und setzte erneut an der Stelle ein, an der Thalassa abgebrochen hatte. Während sie sang, wirbelte die Canta Magus um sie herum, bedrängte sie und feuerte sie an, nicht nachzulassen. Jetzt begann ein ziemlich verzwickter Abschnitt des magischen Lieds, eine Huldigung ihres zukünftigen Gemahls. Angetrieben von ihren kräftigen Tentakeln, schwamm Thalassa näher.


      »Ausdrucksvoller, Serafina, mehr Ausdruck!«, rief sie.


      Serafina hatte einen Wasserwirbel beschworen, um mehr Feuer in die Sache zu bringen. Sie fügte zwei weitere hinzu.


      »Gut, sehr gut! Und jetzt lass mich etwas fühlen! Nutze die Magie! Verblüffe mich!«


      Mit ihrer Stimme ließ Serafina die Strudel hoch aufsteigen und verstärkte die Wirbel. Sie vergaß, dass sie sich im Palast befand, vergaß, die Magie klein zu halten. Ihre Stimme tönte immer lauter und voller. Schwungvoll streckte sie die Hand aus und formte mit ihren Bewegungen die Wasserwirbel. Sie bog die Wassersäulen ein-, zwei-, dreimal, faltete das Wasser, zwang es, das Licht zu brechen.


      »Brillant!«, schrie Thalassa.


      Seras Stimme war in die Höhe geschossen. Sie tanzte über Akkorde, wechselte mühelos zwischen den Oktaven. Dutzende Male und immer wieder krümmte sie das Wasser, bis es in einer Explosion aus Splitterscherben und Licht in so viele Richtungen auseinanderbarst, dass es wie ein riesiger Diamantenberg in einer Schatzkammer funkelte.


      Jetzt erreichte Serafina den Teil, in dem sie das Abbild des Kronprinzen beschwören würde.


      Sie entlockte ihrem Gedächtnis das herrlichste Ebenbild, doch kaum leuchtete Mahdis Gesicht vor ihr auf, brach ihre Stimme. Sie konnte nur noch an Lucias Behauptung denken, er habe eine Freundin. Stimmte das wirklich?


      Mit einem Mal kochten ihre Gefühle über. Sie verlor die Kontrolle über die Liedmagie. Die Wasserstrudel stoben ungezügelt auseinander und fegten über den Fußboden, rissen den Tisch um, zertrümmerten einen Stuhl und ließen zwei Fensterscheiben zersplittern.


      »Ich kann es nicht!«, rief Serafina wütend und peitschte mit ihrem Schwanz durchs Wasser. »Ich kriege das einfach nicht hin!« Sie wandte sich Thalassa zu und verlor endgültig die Fassung. »Sagt meiner Mutter, die Dokimí fällt ins Wasser. Sagt ihr, dass ich nicht gut genug bin! Nicht gut genug für sie! Nicht gut genug, um diese dämliche Liedmagie hinzukriegen! Und erst recht nicht gut genug für den Kronprinzen!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNF


      Thalassa presste sich die Hand aufs Herz. »Was soll dieser Ausbruch?«, fragte sie. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Kind. Dir liegt die Liedmagie im Blut. Du musst sie einfach nur walten lassen!«


      »Ja, klar. Das ist alles«, fauchte Serafina. »Einfach nur waltenlassen. Vor dem versammelten Hofstaat. Vor den Matali und ungefähr zehntausend Miromaranern. Das ist mir zu viel. Ich krieg das nicht hin. Ich werde diesen Triller vermasseln. Meine Stimme hat nicht genug Kraft. Sie ist nicht so schön wie andere Stimmen. Sie ist nicht so schön wie … wie …«


      Thalassa hob eine Augenbraue. »Wie Lucias Stimme?«


      Serafina nickte bedrückt. Zu ihrer Verwunderung hielt Thalassa ihr keine Predigt und schalt sie auch nicht aus. Stattdessen lachte sie.


      »Weißt du eigentlich, wo sich die Stimme bildet?«, wollte sie wissen.


      Serafina verdrehte die Augen. »In der Kehle, wo sonst?« »Das mag für viele gelten«, sagte Thalassa. »Und auf jeden Fall trifft es bei Lucia zu. Aber bei dir nicht. Deine Stimme bildet sich hier.« Sie berührte Serafinas Herz. »Du hast eine schöne Stimme. Ich weiß das. Ich habe sie gehört. Du musst sie wirklich nur rauslassen. Öffne dein Herz, Serafina. Denn dort hat die wahrhaftige Magie ihren Ursprung.«


      Serafina stieß ein bitteres Lachen aus. »Mein Herz öffnen? Hier bei Hof? Wozu? Damit Lucia Volnero es mit einem Messer durchbohren kann?«


      »Ich weiß, was Lucia gesagt hat. Hör nicht auf sie. Sie wäre gern selbst Principessa und hätte die Macht, den Palast und den gut aussehenden Kronprinzen für sich.«


      Bei dem Wort Kronprinz umwölkte sich Serafinas Stirn, aber sie glättete ihre Miene so rasch, dass normalerweise jeder darauf reingefallen wäre. Doch Thalassa war nicht jeder.


      »Ah«, sagte sie mit leisem Lächeln. »Also da liegt der Seestern begraben.« Sie ließ sich auf einer Polsterbank nieder und klopfte auf den Platz neben sich. »Sag mal, liebt er dich?«


      »Ja. Nein. Ach, ich weiß es einfach nicht, Magistra!«, schluchzte Serafina. »Ich glaube schon. Oder habe es geglaubt. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Nicht nach dem, was Lucia gesagt hat.« Sie setzte sich neben ihre Lehrerin.


      »Ach, Serafina«, seufzte Thalassa und legte den Arm um sie. »Hast du mit jemandem über deine Gefühle gesprochen? Mit deiner Mutter? Mit Tavia? Was meinen sie dazu?«


      Serafina schüttelte den Kopf. »Ich hab es ihnen nicht gesagt. Niemandem. Und ich hab auch nicht vor, es irgendwem zu sagen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es irgendwie rauskäme. Die Höflinge würden Wind davon bekommen, und dann gehören meine Gefühle nicht mehr mir, sondern ihnen. Ihr versteht das nicht, Magistra. Mein Leben findet in aller Öffentlichkeit statt. Ich kann nirgendwo allein hingehen. Nie kann ich für mich sein. Jede Bewegung, jedes Wort, jeder Blick wird besprochen und zerpflückt. Ich wollte diese … diese eine Sache für mich allein haben.«


      Thalassa nahm Serafinas Hand. »Du täuschst dich. Selbstverständlich verstehe ich dich. Ich weiß, was es bedeutet, ein Leben vor den Augen der Öffentlichkeit zu führen. Immerhin bin ich die Canta Magus.«


      Serafina warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Mein Talent wurde erkannt, als ich ein kleines Kind war«, erzählte Thalassa. »Meine Lehrerin behauptete, eine Stimme wie meine gebe es nur einmal alle paar Jahrtausende. Mit vier Jahren konnte ich bereits Wasser wenden, Licht werfen und Wind wirbeln. Mit sechs wurde ich meinen Eltern weggenommen und musste auf das Kolegio gehen. Ich war acht, als ich vor deiner Großmutter Artemesia und ihrem Hofstaat auftrat.«


      »Wie seid Ihr damit zurechtgekommen?«, wollte Serafina wissen.


      Thalassa kicherte. »Gar nicht. Als ich klein war, hatte ich Freude an meiner Musik. Meine Liedmagie wob ich nur, weil es mir gefiel. Doch als ich älter wurde und meine Liedmagie für den Hof darbot, nahm ich mir zu Herzen, was die anderen sagten. Ich schnappte ihre Bemerkungen auf, die zuweilen gehässig und grob waren – und hielt alles für bare Münze. Ihre Worte hatten Macht über mich, ihre Stimmen drangen in mein Herz.«


      Thalassa ließ Serafinas Hand los. Sie griff sich an die Brust, dorthin, wo ihr Herz war, zog ihre Hand dann weg und zuckte leicht zusammen, als sich mit ihren Fingern feine Fäden aus Blut lösten. Sie waberten durch das Wasser wie Rauch durch Luft, dann verdichteten sie sich zu Bildern. Serafina sah das Blutlied – die lebendig gebliebenen Erinnerungen im Herzen ihrer Lehrerin. Sie sah Adlige vom Hofstaat ihrer Großmutter, die hinter vorgehaltener Hand miteinander tuschelten.


      Aus ihr wird niemals eine Magierin werden … Ihre Stimme ist nicht kräftig genug … Sie ist zu flach … Sie ist zu hoch … Ihre Triller sind schlampig … Sie ist zu dick … Sie ist zu dünn … Sie ist nicht hübsch …


      Thalassa scheuchte die Erinnerungen fort. »Ich wollte den Stimmen gefallen und veränderte meine Musik. Ich ordnete mich unter, aber meine Liedmagie litt darunter«, fuhr sie fort. »Glücklicherweise erkannte ich, was die Stimmen mit mir machten, und ich schwor mir, ihnen nie wieder Gehör zu schenken. Erbittert verteidigte ich mein Herz. Ich schloss es ab. Ließ niemanden hinein, nichts, nur meine Musik.«


      »Das werde ich auch tun«, sagte Serafina fest.


      »Nein, Kind. Ich habe dir das erzählt, damit du dein Herz gerade nicht verschließt.«


      »Aber eben habt Ihr gesagt –«


      »Ich war noch nicht fertig. Was ich noch nicht gesagt habe: Wenn du niemanden in dein Herz lässt, vermeidest du Schmerz, ja, aber auch Liebe. Mit sechzehn Jahren stand für mich fest, dass ich eine Canta Magus werden will. Musik und Magie bedeuteten mir alles. Du hingegen wirst eine Herrscherin sein, und die größte Kraft einer Herrscherin stammt aus ihrem Herzen – aus der Liebe, die sie für ihre Untertanen empfindet, und der Liebe, die diese ihr entgegenbringen.«


      Serafina dachte über Thalassas Worte nach. Sie hatte sich danach gesehnt, ihre Gefühle für Mahdi mit jemandem zu teilen. Sie sehnte sich danach, ihr Herz zu öffnen, aber ihre Angst war zu groß gewesen. Einem Impuls folgend berührte sie ihre Brust und zog ein Blutlied hervor. Da sie viel jünger als Thalassa war und ihre Erinnerungen daher um einiges frischer und schmerzhafter, schnappte sie nach Atem. Es tat weh, sie herauszuziehen.


      »Dein Vertrauen rührt mich, Kind«, sagte Thalassa. »Bist du sicher, dass du das mit mir teilen willst?«


      Serafina nickte, und Thalassa beobachtete, wie das im Wasser umherwirbelnde Blut Kontur gewann und die Erinnerung sichtbar wurde. Serafina betrachtete sie ebenfalls. Zwei Jahre war es her, aber es fühlte sich an wie gestern. Es war vor den Überfällen gewesen, vor dem Verschwinden der Meermenschen im Westen. Vor den Spannungen mit Ondalina. Zu einer Zeit, als die Fluten noch nicht so trügerisch gewesen waren.


      Schauplatz waren die Ruinen von Merrows uraltem Palast.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHS


      Serafina versteckte sich. Vor ihrer Mutter, den Ministern, der höfischen Gesellschaft … und vor Mahdi.


      Sie hatte sich weggestohlen. Das machte alle ganz wahnsinnig vor Sorge, aber sie brauchte diese paar Minuten Freiheit am Tag, und zwar jeden Tag, ohne die Augen und Ohren des Hofes, die überall lauerten. Und heute erst recht. Die Entscheidung war gefallen. Die Bekanntmachung hatte stattgefunden. Serafina war ihrem zukünftigen Ehemann begegnet – und sie verabscheute ihn.


      Eine Woche zuvor war Mahdi in Begleitung seiner Eltern, des Kaisers und der Kaiserin, in Miromara angekommen. Mit dabei waren seine Cousine Neela, sein Cousin Yazeed und das königliche Gefolge. Mahdi sollte, wie es Brauch war, seine zukünftige Frau kennenlernen. Er war sechzehn – ernsthaft, klug und schüchtern. Weder Reiten noch Fechten interessierten ihn. Am liebsten trieb er sich mit Yazeed und Serafinas Bruder Desiderio herum, der in seinem Alter war. Mit der zwei Jahre jüngeren Serafina wechselte er kaum ein Wort. Er behandelte sie höflich, so wie jeden, aber das war auch schon alles.


      »Er ist eine Grundel. Da würde ich ja noch lieber Palomon heiraten«, vertraute Serafina Tavia an. Palomon war der übellaunige Hippocamp ihrer Mutter.


      Ihr erstes richtiges Gespräch ergab sich nur durch Zufall. Serafina saß in den Gärten im Südhof und lauschte einem Muschelhorn, als Mahdi mit seinem Aufpasser, Botschafter Akmal, vorbeischwamm. Die beiden konnten Serafina nicht sehen, weil sie sich hoch oben auf einem Korallenriff hinter einem gigantischen Seefächer versteckt hatte.


      »Was haltet Ihr von der Prinzessin, Euer Gnaden?«, hörte sie den Botschafter fragen. »Sie ist herzallerliebst, nicht wahr?«


      Serafina wusste, dass es sich nicht gehört zu lauschen, aber sie konnte nicht widerstehen. Neugierig lehnte sie sich gegen den Seefächer.


      »Spielt es eine Rolle, was ich denke?«, entgegnete Mahdi. »Meine Eltern mit ihren Beratern haben sie ausgesucht – nicht ich. Ich habe keine Wahl.«


      In genau diesem Augenblick gab der Seefächer, der alt und brüchig war, unter Serafinas Gewicht nach. Er fiel von dem Korallenriff und sank hinab auf den Meeresboden, wo er eine Schlammwolke aufsteigen ließ. Als die Wolke sich schließlich lichtete, lugte Sera über das Riff. Mahdi hob den Blick und entdeckte sie.


      »Oh mein Gott, ist das peinlich«, murmelte Serafina.


      »Du hast uns gehört«, vermutete er.


      »Das war keine Absicht«, beteuerte Serafina. »Ich hab bloß hier gesessen und ein Muschelhorn gehört, als ihr vorbeigeschwommen seid und … ja, ich konnte nicht anders. Ehrlich, es tut mir leid. Ich gehe lieber.«


      »Nein, bleib hier. Bitte«, entgegnete Mahdi. Er wandte sich an den Botschafter. »Lasst uns allein«, befahl er.


      »Euer Gnaden, ist das klug? Die Leute werden reden.«


      »Lasst uns allein«, wiederholte Mahdi ungeduldig. Der Botschafter verneigte sich und machte sich davon. Als er außer Sichtweite war, schwamm Mahdi zu Sera hinauf und half ihr über die scharfkantigen Überreste des Seefächers hinweg. Nebeneinander setzten sie sich auf einen nahen Felsen.


      »Mir tut es leid«, sagte er. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich weiß, wie du dich fühlst.«


      Er sah sie an. »Aber ich dachte –«


      Serafina lachte. »Was hast du gedacht? Dass ich alles ganz wunderbar finde, weil ich eine Merle bin? Mit sechzehn verlobt und mit zwanzig verheiratet? Mit jemandem, der für mich ausgesucht wird? Da sind Euer Gnaden auf dem falschen Dampfer. Wir leben nämlich im einundvierzigsten Jahrhundert, nicht im zehnten. Und ehrlich gesagt würde ich lieber meinen Doktor in antiker Geschichte machen, als dich zu heiraten.«


      Nach diesem Gespräch ruhten Mahdis Augen öfter auf ihr. Sie waren übrigens sehr schön – dunkel, ausdrucksvoll und von langen schwarzen Wimpern umrahmt. Wenn Sera beim Abendessen oder während eines Festzugs aufblickte, erhaschte sie stets seinen Blick. Er sah immer gleich wieder weg.


      Als sie sich das nächste Mal allein begegneten, war es Serafina, die ihn in einem Versteck entdeckte. Sie sollte sich ein neues Geschichtsmuschelhorn anhören, und es war ihr gelungen, den Höflingen zu entwischen. Das Problem war nur, dass ihr neues Versteck schon besetzt war. In dem Geflecht aus Seetang hockte Mahdi, in einer Hand hielt er ein Messer, in der anderen ein kleines elfenbeinfarbenes Ding. Als er hörte, dass jemand kam, versuchte er, die Sachen zu verbergen.


      »Kann ich nicht einmal meinen Frieden haben?«, fragte er erschöpft.


      Serafina schreckte zurück. »’tschuldigung. Ich wollte dich nicht stören.«


      Mahdi hob ruckartig den Kopf, als er ihre Stimme erkannte. »Oh nein«, sagte er. »Mir tut es leid, Serafina. Ich dachte, du wärst Akmal. Er lässt mich nie in Ruhe.«


      »Ist schon gut, Mahdi. Ich finde ein anderes –«


      »Nein, warte, Serafina. Bitte.« Er öffnete seine Hand und zeigte ihr das Ding, das er versteckt hatte. Es war eine knapp acht Zentimeter kleine kunstvoll aus einem Knochen geschnitzte Skulptur, die einen Oktopus darstellte.


      »Er sieht genauso aus wie Sylvestre!«, rief Serafina begeistert.


      »Das war der Plan«, grinste er.


      »Er ist hinreißend, Mahdi!«


      »Danke.« Er lächelte schüchtern. »Niemand weiß, dass ich schnitze. Es ist mein Geheimnis. Ich weiß nicht mal, warum ich das mache.« Er sah weg. »Es ist einfach … manchmal will man etwas, nur eine Sache …«


      »… die einem ganz allein gehört«, beendete Serafina seinen Satz.


      Es war, als sähen sie sich zum ersten Mal.


      »Bei mir ist es Clio«, erklärte sie.


      »Clio?«


      »Mein Hippocamp. Als Principessa darf ich nicht allein ausreiten. Wenn ich rauswill, dann nur mit Aufpassern. Aber ich schaffe es immer, ihnen davonzureiten, und dann habe ich ein paar Augenblicke allein mit Clio. Nur ich höre Clios Flossenschlag im Wasser. Wenn ein Delfinschwarm vorbeischwimmt, sehe nur ich ihn. Wenn eine Walkuh meinen Weg kreuzt, höre nur ich ihr Lied.« Sie lächelte reumütig. »Wenn ich von Clios Rücken stürze und mir den Hals breche, dann ist das natürlich auch meine Sache.«


      Mahdi nahm ihre Hand und legte die kleine Oktopusfigur hinein. »Für dich«, sagte er.


      Ein paar Tage später nahm er wieder ihre Hand – diesmal im Dunkeln während eines Wasserlichtschauspiels zu seinen Ehren.


      Seine dunklen Augen sahen sie an und fragten, ob es in Ordnung wäre. Ihr Blick bejahte seine Frage. Und dann, eines Nachmittags, als sie mit Desiderio, Neela, Yazeed und ein paar jüngeren Höflingen in der Reggia Verstecken spielten, zog er sie plötzlich tief in die eingestürzten Ruinen.


      »Hab dich«, sagte er, während sie dicht nebeneinander durchs Wasser schossen.


      »Nein, Mahdi, so geht das Spiel nicht. Kennst du Verstecken nicht aus Matali? Du bist nicht dran. Desiderio sucht«, sagte sie und hielt mit einem Auge nach ihrem Bruder Ausschau.


      »Ich rede nicht von dem Spiel«, erwiderte er. »Ich hab dich gefunden, Serafina. Du bist die eine Sache. Die eine Sache nur für mich allein.« Dann zog er sie an sich und küsste sie.


      Er war so schön, dieser Kuss. Langsam und süß. Serafina seufzte, als sie ihn erneut durchlebte – dann lief sie feuerrot an, denn ihr fiel ein, dass Thalassa das Blutlied ebenfalls sah.


      In den folgenden Tagen küssten sie sich häufiger. Heimlich hinter den Säulen. In den Ställen. Wenn sie sich davonstehlen konnten, führten sie lange Gespräche, wenn nicht, tauschten sie sehnsuchtsvolle Blicke und lächelten sich an. Und schließlich, kurz bevor Mahdi Miromara gen Heimat verließ, schenkte er Serafina einen Ring. Kein Gold, keine Kronjuwelen aus Matalis Schatzkammern. Es war ein schlichter Reif aus einer weißen Muschel mit einem mittigen Herz. Er hatte ihn nachts, während er allein in seinem Zimmer saß, für sie geschnitzt. Beim feierlichen Abschied vor dem Hofstaat hatte er sich verneigt und ihre Hand geküsst. Dabei steckte er ihr den Ring an den Finger.


      »Meine Wahl«, flüsterte er. »Meine. Nicht ihre. Mir bleibt nur zu hoffen, dass auch du mich wählst, Serafina.«


      Und damit verblasste das Blutlied und mit ihm die Vergangenheit.


      Thalassa betrachtete Serafina. »Und du fragst dich, ob er dich liebt, du alberne Merle?«


      »Nicht von Anfang an, Magistra«, antwortete Serafina. Sie erzählte Thalassa von den privaten Muschelhörnern, die Mahdi ihr geschickt hatte, und dem abrupten Abbruch. »Im letzten Jahr bekam ich nur noch förmliche Nachrichten. Das war alles. Und jetzt …« Ihre Stimme verlor sich.


      Thalassa blickte auf. »Und jetzt?«, hakte sie nach.


      »Und jetzt scheint es, als wäre von dem jungen Mann, in den ich mich verliebt habe, nicht mehr viel übrig. Ein verwegener Meerjunge mit langen Haaren und einem Ohrring soll er sein, meint Tavia. Und Lucia sagt, er hätte eine Freundin«, fügte Serafina traurig hinzu.


      »Lucia würde sich alles Mögliche einfallen lassen, nur um dich durcheinanderzubringen. Das weißt du doch. Sie hätte ihre größte Freude daran, wenn du heute scheiterst, und deshalb musst du es ihr zeigen. Komm, üben wir noch einmal diesen Triller und den …«


      Mit einem Ruck wurde die Tür hinter ihnen aufgerissen.


      »Serafiiiiiiiiiina!«, quiekte eine Stimme.


      Verdutzt wirbelte Serafina herum. Eine Meerjungfrau in einem gelben Sari schwamm durch die Tür in das Vorzimmer. Ihre glänzenden samtschwarzen Haare fielen bis auf die Schwanzflosse hinab, und ihre Haut schimmerte in einem hübschen Blassblau. Flankiert wurde sie von Dienern, die unter dem Gewicht von vergoldeten Koffern, Muschelgehäusen mit Bändern und Seegrastaschen ächzten.


      »In Nerias Namen, wer in aller Welt …«, begann Thalassa.


      Doch Serafina erkannte die Meerjungfrau sofort. »Neeeeela!«, schrie sie und vergaß mit einem Schlag alle Sorgen. Ihre beste Freundin war da!


      »Schwammkuchen! Da bist du ja!«, rief Neela. »Ich hab dir soooooo viel mitgebracht!«


      Die beiden Meerjungfrauen schwammen aufeinander zu und umarmten sich, tollten durchs Wasser und kreischten vor Lachen. Neela glühte jetzt strahlend blau. Sie war biolumineszierend, konnte also selbst leuchten, wie ein Laternenfisch oder eine Zwergsepia. Wenn ihre Gefühle übersprudelten oder wenn sich andere Biolumineszende näherten, ging von ihrer Haut ein zauberhaftes Licht aus.


      »Prinzessin Neela, Eure Anwesenheit ist hier nicht erwünscht«, schimpfte Thalassa. »Wir üben gerade Liedmagie! Wie seid Ihr reingekommen?«


      »Tavia!«, grinste Neela.


      »Wie viele Beutel Bingbangs waren diesmal nötig, damit sie nachgibt?«, fragte Thalassa.


      »Zwei«, gestand Neela. »Und eine Schachtel Zeezees.« Sie ließ von Serafina ab, zog eine hübsche rosa Schachtel aus einem wackeligen Stapel und schwamm zu Thalassa. »Es tut mir leid, dass ich störe, im Ernst. Darf ich Euch ein Zeezee anbieten?« Sie hob den Deckel von der Schachtel.


      »Nein, dürft Ihr nicht«, entgegnete Thalassa streng. »Ich weiß, worauf Ihr hinauswollt. Mich könnt Ihr mit Süßigkeiten nicht bestechen.«


      »Vielleicht ein Chillawunder? Oder Kanjawuihu? Kanjawuihus kann man nicht ablehnen. Und das sind die besten. Die Palastköche brauchen drei Tage, um sie zuzubereiten. Sie sind achtschichtig, mit fünf verschiedenen Hexereien drin«, erklärte Neela und schob sich eins davon in den Mund. »Mmh! Krill mit Karamellfüllung … köstlich! Seht Ihr?«


      »Ich sehe nur, dass wir gerade mit ganz anderen Dingen beschäftigt sind.« Thalassa schnupperte und nahm sich eine Süßigkeit aus der Schachtel. »Aber nicht lange, Prinzessin Neela, ist das klar? Eine, höchstens zwei Minuten. Wir müssen wirklich üben.«


      »Selbstverständlich, Magistra. Eine, höchstens zwei Minuten«, beteuerte Neela.


      Besänftigt nahm Thalassa die Leckereien unter die Lupe. »Oh. Ach du meine Güte. Ist das etwa Currytang?«


      Neela nickte. Sie bot ihr noch ein anderes Stück an. »Strandzwetschge mit Rippenquallen und gesalzenen Krebseiern. Die sind unvergleichlich.«


      Thalassa biss hinein. »Oh, das schmeckt wirklich gut«, befand sie. »Ich würde sagen, eine halbe Stunde Pause geht in Ordnung«, verkündete sie und ließ die Hände über der Schachtel kreisen.


      Neela drückte sie ihr in die Hand. Während Thalassa bei ihren Tintenfischdienern eine Kanne Tee bestellte, packte Neela Serafina bei der Hand und zog sie aus dem Vorzimmer in den weitläufigen Korridor hinaus. Hier standen die Fenster zu beiden Seiten offen und ließen frisches Wasser hereinströmen.


      »Schwanzschlag, Merle!«, flüsterte Neela und schloss die Tür hinter sich. »Mein finsterer Plan ist aufgegangen. Ich dachte, du könntest eine Pause gebrauchen.«


      »Da hast du richtig gedacht«, grinste Serafina.


      »Oh, oh. Opafago auf zwölf Uhr«, raunte Neela ihr zu.


      Es war kein Opafago, sondern eine Palastwache, die ihnen entgegenkam.


      »Eure Hoheit? Ist etwas passiert? Ihr solltet Euch nicht ohne Begleitung in den Korridoren aufhalten«, sagte die Wache.


      Serafina seufzte. Privatsphäre, Alleinsein, Zeit mit einer Freundin. Sie sehnte sich aus tiefster Seele nach diesen Dingen, aber hier im Palast waren sie so gut wie unmöglich.


      »Weiße Haie auf neun Uhr«, flüsterte Neela und nickte einer Schar Mägde zu, die mit Wischmops und Eimern anrückte.


      »Guten Morgen, Eure Hoheiten, guten Morgen«, zwitscherten die Mägde und knicksten.


      »Riesenkalmar auf sechs.«


      Es war Tavia. »Serafina? Prinzessin Neela? Warum krault ihr durch die Gänge wie gewöhnliche Zackenbarsche?« Grollend hastete sie auf die beiden Merlen zu.


      »Wir sind umzingelt, Käpten. Ich fürchte, uns bleibt nur ein Ausweg«, raunte Neela.


      Serafina kicherte. »Das meinst du nicht im Ernst. Das haben wir zum letzten Mal mit acht Jahren gemacht. Und damals haben wir jede Menge Ärger gekriegt.«


      »Ich bin Jacquotte Delahaye«, entschied Neela.


      »Du bist immer Jacquotte Delahaye«, protestierte Serafina. »Sie ist die beste Piratin!«


      »Stell dich nicht so an. Du kannst Sayyida al Hurra sein.«


      Neela schwamm auf ein Fenster an der Nordseite des Korridors zu. Sie kniff die Augen zusammen und rief: »Gehen wir von Bord, Kamerad! Wer die Ruinen als Letzte erreicht, ist ’ne Landratte!«


      Genau das hatte sie früher immer gerufen, wenn sie und Serafina Piratenköniginnen spielten und ein Wettschwimmen das nächste jagte.


      Serafina schwamm auf ein Fenster an der Südseite zu. »Schluck mein Kielwasser, du Bilgeratte!«


      »Eins … zwei … drei!«, riefen die Meerjungfrauen im Chor.


      Einen Sekundenbruchteil später tauchten Serafina und Neela durch die Palastfenster und waren verschwunden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBEN


      Neela war wild entschlossen, das Rennen zu gewinnen. Sie kreiselte um eine Turmspitze und tauchte dann tief hinab. Mit peitschender Flosse raste sie durchs Wasser und schoss unter einem Torbogen hindurch, wobei sie einigen Würdenträgern aus Matali, die aus der Gegenrichtung kamen, einen gehörigen Schrecken einjagte. Sie hielt auf die Ruinen von Merrows Reggia zu und schwamm dabei viel zu schnell, aber das kümmerte sie nicht. Es war wundervoll, so durchs Wasser zu gleiten, sie fühlte sich frei und unbesiegbar.


      Serafina war um ein Türmchen geschwirrt, dann unter einer Brücke hindurchgeschossen und holte den Vorsprung ihrer Freundin rasch auf. Neela wurde noch schneller, doch Serafina blieb ihr auf den Fersen. Gleichzeitig berührten sie die Stirnwand des alten Palastes – oder besser gesagt das, was davon übrig war. Dann brachen sie auf einem Polster aus rotem Korallenmoos zusammen und schnappten lachend nach Atem.


      »Gewonnen«, rief Neela.


      »Von wegen! Es war unentschieden«, keuchte Serafina.


      »Klar war es das, nur dass ich gewonnen habe.«


      »Ich kann’s nicht fassen, dass wir wirklich durch die Fenster getaucht sind. Jetzt sitzen wir ganz schön in der Tinte.«


      Beide wussten, dass es als höchst unkultiviert galt, durch ein Fenster zu schwimmen. Zivilisierte Meeresbewohner benutzten Türen. Tante Ahadi würde sauer sein.


      »Ja, aber das war es wert«, meinte Neela und kramte zwei Süßigkeiten aus ihrer Tasche. »Hier – lila Schwamm mit eingelegtem Seeigel. So lecker, das glaubst du nicht. Besser als Jungs.«


      »Echt?«, fragte Serafina und griff zu.


      »Hmm«, machte Neela und biss in ihren Schwamm. Sie aß viel zu viel von dem Zeug. Vor allem, wenn sie nervös war. Wie jetzt. Sera würde nach ihm fragen, das stand fest. Was in aller Welt sollte sie ihr erzählen?


      Neela streckte sich auf dem weichen Korallenmoos aus und starrte in die sonnengesprenkelten Fluten. »Es ist fantastisch, endlich hier zu sein«, seufzte sie. »Die Reise war absolut nervig. Die Drachen, auf denen wir geritten sind, haben vor jedem Guppy gescheut. Die See-Elefanten sind zweimal mit unserem Gepäck durchgegangen. Und ich hab kaum geschlafen, weil ich die ganze Zeit Albträume hatte.«


      »Wirklich? Was denn für Albträume?«, fragte Serafina.


      »Ich weiß es nicht mehr«, erwiderte Neela. Das war eine Lüge, aber sie hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Es waren törichte Träume. »Und Onkel Bilaal ist fast durchgedreht wegen der Praedatori. Er hat jeden Moment damit gerechnet, dass ihr Anführer Karkharias hinter einer Wegbiegung hervorspringt. Obwohl er nicht einmal weiß, wie Karkharias aussieht. Es hat ihn ja noch nie jemand zu Gesicht bekommen.«


      »Ihr seid aber nicht angegriffen worden?«, fragte Serafina.


      »Nein, alles ist gut gegangen. Wir hatten ja auch ewig viele Wachen dabei. Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als letzte Nacht die Türme von Cerulea vor uns auftauchten.«


      »Ich bin so froh, dass du da bist, Neela«, sagte Serafina. »Ich weiß nicht, wie ich die Dokimí ohne dich überstehen sollte.«


      Sera hatte noch nicht nach ihm gefragt. Sehr gut. Vielleicht konnte sie dafür sorgen, dass es so blieb.


      »Wie läuft es mit der Liedmagie? Bist du aufgeregt? Was ziehst du eigentlich an?«, fragte Neela.


      »Nichts besonders. Keine Ahnung«, antwortete Serafina.


      Neela setzte sich auf und trieb damit einen neugierigen Hornhecht in die Flucht, der sich etwas zu nah an sie herangewagt hatte. »Du weißt nicht, was du anziehst? Das gibt’s doch nicht. Wird die Dokimí nicht schon seit Jahren geplant?«


      »Mein Kleid ist ein Geschenk von Miromara. Die besten Schneiderinnen des Meervolks arbeiten daran. Nur meine Mutter darf es vorher in Augenschein nehmen. Und außerdem kommt es nicht auf das Kleid an«, erklärte Serafina.


      »Es kommt immer auf das Kleid an.«


      »Ich singe Liedmagie und nehme nicht an einem Schönheitswettbewerb teil. Das ist kein Spaß, ist dir das klar?«


      »Liebste Merle, wenn etwas kein Spaß ist, dann ein Schönheitswettbewerb. Das ganze Leben ist ein Schönheitswettbewerb. Zumindest behauptet das meine Mutter immer«, meinte Neela. »Ich jedenfalls kann es kaum abwarten, dir mein Kleid zu zeigen. Es ist unglaublich. Ein Sari in Dunkelrosa – die Stola ist aus Muschelseide, aber das Oberteil und der Rock sind aus Tausenden von winzigen, in Tüll gewebten Sattelmuscheln. Ich wollte Königsblau, aber meine Tante bestand auf Rosa. Ich hab es selbst genäht.«


      »Nein!«


      »Doch, wirklich. Aber psst, verrat es niemandem. Du weißt, wie es in Matali zugeht. Die Götter verbieten Angehörigen der königlichen Familie, auch nur einen Finger zu rühren«, murmelte Neela traurig.


      »Hast du Stress mit deinen Eltern?«, fragte Serafina besorgt.


      »Die Untertreibung des Jahrhunderts. Seit Wochen zoffen wir uns deswegen. Es ist ein einziges Drama. Ich hab bestimmt zwanzig Schachteln Zeezees gefressen. Pro Tag.«


      Neela träumte davon, Modedesignerin zu werden, doch ihre Eltern würden das niemals erlauben. Genauso wenig wie irgendeine andere Beschäftigung. Neela war eine matalische Prinzessin, und matalische Prinzessinnen sollten sich elegant kleiden, hübsch aussehen und eines Tages heiraten – das war’s. Neela jedoch wollte mehr. Farben brachten ihr Blut in Wallung, Stoffe wurden unter ihren Fingern lebendig. Sie liebte es, sie hatte Talent und wollte es einsetzen.


      Serafina ergriff ihre Hand. »Das tut mir leid für dich, Neela.«


      »Na ja. Ich werde nie eine Designerin werden, aber ich kann wenigstens so tun als ob.«


      »Du bist eine Designerin«, sagte Serafina entschlossen. »Designer entwerfen Kleider. Und genau das hast du getan. Ob das jemandem gefällt oder nicht, spielt keine Rolle.«


      Neela lächelte. Serafina war treu wie ein Feuerfisch und sofort zur Stelle, wenn es darum ging, ihre Liebsten zu verteidigen. Das war einer der vielen Gründe, warum Neela in sie vernarrt war.


      »Meine Hoffnung ist, dass Alítheia kein Rosa mag. Ich will nicht, dass sie mich für ein großes, schmackhaftes Zeezee hält«, erklärte Neela. »Stimmt es, dass sie drei Meter groß ist?«


      »Ja.«


      »Okay, also … warum?«


      »Quia Merrow decrevit.«


      »Warum diese lange, verworrene Liedmagie?«


      »Quia Merrow decrevit.«


      »Warum eine Verlobung mit sechzehn? Das ist vorsintflutlich. Warte … sag nichts. Lass mich raten.«


      »Quia Merrow decrevit.«


      »Aber wann hat Merrow es verfügt … das ist ungefähr viertausend Jahre her, Sera. Seitdem ist ziemlich viel Wasser den Golfstrom runtergeflossen.«


      »Kann man wohl sagen. Glaub mir, Neela, ich hab mir für die verschiedenen Kurse unzählige Muschelhörner über Atlantis und Merrow angehört und immer noch nicht begriffen, warum sie all diese seltsamen Sachen festgelegt hat. Die Dokimí ist von vorn bis hinten rückständig und barbarisch. Sie stammt aus einer Zeit, als die Lebenserwartung so niedrig war, dass eine Principessa schon in zartem Alter regierungsfähig sein musste«, sagte Serafina. »Das Verrückteste daran ist, dass diese Zeremonie mich zur Frau erklärt und zum Herrschen befähigt. Dabei habe ich vom Regieren immer noch so wenig Ahnung wie von einer Reise zum Mond. Ich habe nicht mal meinen eigenen Hofstaat im Griff.« Sie seufzte tief.


      »Was ist los? Woran denkst du?«, fragte Neela und suchte Seras ausweichenden Blick.


      »Mein Hofstaat«, murmelte Serafina und zog eine Grimasse. »Da gibt es diese eine Merle … Sie heißt Lucia …«


      »Ich weiß, wen du meinst«, sagte Neela. »Als ich das letzte Mal hier war, begann gerade meine Haut zu leuchten. Sie hat gesagt, ich sehe aus wie ein Nebelscheinwerfer. Auf liebe, nette Art, versteht sich.«


      »Ja, das klingt ganz nach Lucia«, bestätigte Serafina. »Neela, sie hat ein paar Andeutungen gemacht. Über Mahdi.«


      Oh nein, dachte Neela. Zeit für einen Themawechsel. »Hey, weißt du was? Lass uns ein bisschen schwimmen«, schlug sie vor. »Wie wär’s mit einer Tour durch die Ruinen? Ein bisschen Bewegung kann nicht schaden. Wir können uns beim Schwimmen unterhalten.«


      Sie zog Sera von dem Korallenmoos hoch, und sie stoben davon, unter einem verfallenen Torbogen hindurch. Der Zahn der Zeit hatte das antike Gewölbe zerbröseln lassen. Die Gemäuer des alten Palastes waren ebenso eingestürzt wie das Dach. Anemonen, Korallen und Seetang besiedelten die Mosaikfußböden. Wo einmal Merrows Thronsaal gewesen war, ragten blaue Quarzsäulen in die Höhe und zeugten von vergangener Pracht.


      »Du musst die Rubinhalskette sehen, die ich heute Nacht tragen werde. Sie gehört meiner Mutter und ist einfach unglaublich«, plapperte Neela, während sie nebeneinanderher schwammen. Auf keinen Fall durfte das Gespräch zu Mahdi zurückkehren.


      »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte Serafina.


      »Fabelhaft! Sie lassen dich herzlich grüßen und wünschen, sie könnten hier sein. Aber jemand muss sich während Onkel Bilaals Abwesenheit um die Festung kümmern.«


      »Und wie geht es dem Kaiserpaar? Und deinem Bruder … und Mahdi?«


      »Hervorrragend. Obwohl ich sie heute noch gar nicht gesehen habe. Wir sind gestern gegen acht angekommen. Ich war so müde und bin in meinem Zimmer direkt ins Bett gefallen. Bei den anderen war es sicher genauso.«


      »Neela …«


      »Oh! Habe ich dir eigentlich schon von unserem letzten Staatsbesuch erzählt? Ha! Das war eine irre Geschichte!«, rief Neela und verlor sich sofort in allen Einzelheiten.


      Doch Serafina hörte kaum zu. »Tja, ähm, wie geht es Mahdi?«, fiel sie ihrer Freundin schließlich ins Wort.


      Neelas Stimmung sank. Ihr Lächeln erstarb.


      Serafina schwamm auf der Stelle. »Was ist los?«, fragte sie.


      »Nichts.« Neela strahlte sie an. »Mahdi geht es ganz gut.«


      »Ihm geht es ganz gut? Meiner Großtante Berta geht es auch ganz gut. Was verschweigst du mir?«


      Neela griff in ihre Tasche und nahm sich noch eine Süßigkeit. »Mmh, köstlich. Kandierter Plattwurm mit Wasserschraubenhonig. Probier mal!«, bot sie an.


      »Neela!«


      »Also, er hat sich wahrscheinlich ein kleines bisschen verändert«, stöhnte sie. »Es ist ja auch zwei Jahre her, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast. Wir alle haben uns in dieser Zeit verändert.«


      »Schau, ich weiß, du bist seine Cousine«, begann Serafina. »Aber du bist auch meine Freundin. Du musst mir die Wahrheit sagen.«


      Neela ächzte. »Na gut, also: Seine Hoheit Mahdi scheint sich gerade in einer besonderen Phase zu befinden. Das sagt zumindest Tante Ahadi. Sie gibt Yazeed die Schuld.«


      »Deinem Bruder? Was hat er damit zu tun?«


      »Yaz ist ein absoluter Partyhai. Ein richtiger Draufgänger. Meine Eltern sind mit ihrem Latein am Ende, und Tante Ahadi ist stinksauer. Sie meint, Yaz hätte Mahdi vom rechten Weg abgebracht. Die beiden sind ständig auf Achse. Ungefähr vor einem Jahr hat es angefangen. Da haben sich die beiden auch die Ohren gepierct. Tante Ahadi ist an die Decke gegangen. Sie und meine Mutter drohen damit, die Jungs lebenslänglich auf den Strand zu setzen.«


      »Das hört sich nicht nach dem Mahdi an, den ich kenne«, meinte Serafina und zupfte nervös an einer Ziernaht ihres Kleides. »Neela, ich muss dich noch was fragen. Lucia hat behauptet, dass –«


      Neela wickelte wieder eine Süßigkeit aus und biss hinein. Sie zog eine Grimasse. »Pfui. Fermentierter Seeigel.« Sie verfütterte ihn an einen vorbeihuschenden Mönchsfisch.


      »Sie hat behauptet, dass Mahdi eine Freundin hat. Sie behauptet, er …« Serafina brach abrupt ab.


      Neela, die sich gerade die Finger an einem Büschel Grünalgengras abwischte, sah auf. Und entdeckte sie ebenfalls. Es waren zwei. Zwei junge Meermänner. Reglos ausgestreckt lagen sie unter einer gewaltigen Koralle hinten im Säulenhof.


      Serafina geriet in Panik. »Ich – ich bin mir nicht sicher, ob sie noch atmen. Neela, wir müssen Hilfe holen. Ich glaube, sie sind tot!«, quiekte sie, während sie näherschwamm.


      Neela wurde ebenfalls panisch, wenn auch aus einem ganz anderen Grund. »Sie sind nicht tot«, raunte sie. »Aber wenn Tante Ahadi hiervon Wind kriegt, wünschten sie sicher, sie wären es.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHT


      Neela holte auf und packte Serafina am Arm. »Komm!«, bat sie und zog ihre Freundin in die andere Richtung. »Wir sollten die Palastwachen holen.«


      »Aber was ist, wenn sie verletzt sind und verbluten? Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen!«


      »Und ob wir das können.«


      Serafina befreite sich aus Neelas Griff und drängte wieder auf die zwei reglosen Meermänner zu. »Sie sind nicht tot! Sie atmen und … ah. Wow. Das hab ich nicht erwartet.«


      Neela schloss die Augen und kniff sich in die Nase. Warum sind sie so dämlich?, fragte sie sich. Warum nur?


      »Äh, Neela? Das sind Mahdi …«


      »… und Yazeed«, seufzte Neela.


      Sie musterte die beiden. Sie lagen auf dem Rücken. Um Mahdis Stirn schlang sich ein rotes Tuch, und Lippenstiftküsse übersäten seine Wangen. Eine Goldkreole baumelte an seinem rechten Ohrläppchen. Das schwarze Haar trug er zu einem Nilpferdschwanz zurückgebunden. An Yaz’ Ohr funkelten zwei Ringe. Jemand hatte ihm mit Lippenstift ein Smiley auf seine Brust gemalt. In seinen kurzen schwarzen Haaren leuchtete eine pinkfarbene Strähne, um seinen Hals lag eine schwere goldene Kette, und auf seinem Oberarm prangte ein Tattoo.


      Während Neela die beiden anstarrte, schwamm ein großer, hässlicher Napoleon-Lippfisch auf Yaz zu und stupste gegen sein Kinn. Yaz legte einen Arm um den Fisch, zog ihn näher an sich heran und küsste ihn. Mahdi schnarchte unbekümmert weiter, unterdessen machte Yazeed dem Fisch Komplimente für seine schönen blonden Haare.


      Wütend verpasste Neela jedem der Jungen einen kräftigen Schlag mit dem Schwanz.


      »Au!«, schrie Mahdi.


      »Verdammt, Merle!«, jaulte Yaz und ließ den Fisch los. »Ich hab doch nur gesagt … Neela?« Er blinzelte seine Schwester an.


      Mahdi zuckte zusammen, als er ins Tageslicht schaute. »Yaz, du Kalmar! Wo warst du?«, murmelte er. »Ich hab auf dich gewartet und musste hier rumhängen, bis du aufholst. Ich muss eingepennt sein. Warum bist du immer so ein fußkranker Pinguin?«


      »Yazeed, nimm diese doofen Ohrringe raus! Und setzt euch hin, alle beide!«, schimpfte Neela. »Serafina ist hier.«


      Mahdi erbleichte. »Was?«, fragte er. »Oh nein.« Er setzte sich auf. »Serafina? Bist du das?«


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mahdi«, sagte Serafina.


      Ihre Stimme klang ruhig, doch Neela konnte in ihren Augen sehen, wie durcheinander sie war. Neela hatte gehofft, die Torheiten ihres Cousins vor Sera geheim halten zu können. Und dass er sich benehmen würde, solange er hier war. Doch offensichtlich war das zu viel verlangt.


      »Serafina, ich bin dir eine Erklärung schuldig«, begann Mahdi und erhob sich.


      »Ähm, Mahdi? Schillerst du?«, fragte Serafina.


      »Warte mal kurz … er schillert?«, echote Neela. Sie näherte sich Mahdi und nahm erst ihn, dann Yazeed in Augenschein. Teilweise schillerten sie, teilweise waren sie transparent. Sie packte die Goldkette ihres Bruders und zog sie ihm über den Kopf. Eine kleine Wellhornschnecke baumelte daran. Neela drehte sie um, und zwei zartrosa Perlen fielen heraus.


      »Tarnperlen«, sagte sie. »Lasst mich raten … ihr zwei habt gestern Nacht Perlen benutzt, um euch aus dem Palast zu schleichen. Und als ihr euch wieder reinstehlen wolltet, waren alle Türen und Fenster abgeschlossen. Also habt ihr hier unter einer Koralle euren Rausch ausgeschlafen. Bleibt nur eine Frage: Wo wart ihr?«


      »Nirgendwo«, erwiderte Yazeed mit gespielter Empörung. »Nur ein bisschen schwimmen.«


      »Ach komm. Ich wette, ihr wart in der Lagune. Stimmt doch, oder? Gebt es zu!«, befahl Neela und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Yazeed sah hierhin und dorthin und schien seine Leidenschaft für alte Architektur zu entdecken. Neela warf Serafina einen Blick zu. Die Augen ihrer Freundin waren auf Mahdis mit Lippenstiftküssen übersäte Wangen gerichtet. Ihr Blick wanderte zu dem Schal um seinen Kopf. Ein L war in den Stoff eingestickt. L wie Lucia, schoss es Neela durch den Kopf. Ihre Eingeweide verkrampften sich, als sie Seras traurige Augen sah.


      »Das hätte ich wirklich nicht von dir erwartet, Mahdi«, brauste sie auf. »Wir sind hier zu Gast bei den Merrovingiern – übrigens wegen deiner Verlobung –, und du machst einen drauf?«


      »Wir haben keinen draufgemacht. Wir haben nur ein Konzert besucht. Um unseren kulturellen Horizont zu erweitern«, erklärte Yaz.


      Neela hob abwehrend die Hände. »Hör mir bloß damit auf«, fauchte sie. Sie wandte sich an ihren Cousin, wischte über einen der Lippenstiftflecken auf seiner Wange und zeigte ihm die Farbe. »Euren Horizont erweitern?«


      Mahdi besaß zumindest den Anstand, rot zu werden.


      »Neela«, sagte Serafina mit leiser Stimme, »ich muss wieder zurück.«


      Doch Neela hörte nichts mehr. Jetzt schimpfte sie wieder mit ihrem Bruder.


      Der Streit nahm kein Ende, und Mahdi schwamm auf Serafina zu. »Hey, Sera …«, begann er zögernd.


      »Tut mir leid, Mahdi. Ich hab’s eilig«, sagte Serafina.


      »Bitte warte. Nur kurz. Das hier tut mir leid. Wirklich. So hab ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Ich weiß, wie das auf dich wirken muss, aber die Dinge sind nicht immer so, wie sie aussehen«, sagte er.


      Serafina lächelte kläglich. »Und Meermänner wohl auch nicht?«


      Mahdi zuckte zusammen. »Serafina«, sagte er, »du hast keine Ahnung –«


      »… wer du bist«, unterbrach ihn Serafina. »Ich kenne dich nicht, Mahdi. Nicht mehr.«


      »Serafina!«, rief Yaz. »Hilf mir mal, Merle! Sag diesem Tsunami, sie soll mal halblang machen. Wir waren im Korsar, na und? Die Dead Reckoners haben gespielt. Das ist meine Lieblingsband. Und auch die von Mahdi. Wir mussten einfach hin, sonst hätten wir die Krise gekriegt.«


      »Die Krise?«, fragte Serafina.


      »So was darf man nicht verpassen«, erklärte Yaz.


      »Ermutige ihn nicht, Sera. Er hält sich für einen echten Badboy mit diesem idiotischen Gogg-Gelaber.«


      »Beim Tanzen haben ein paar nervige Merlen Mahdi erkannt, sind ausgeflippt und haben uns von oben bis unten mit Lippenstift vollgemalt. Dann haben uns ein paar alte Haudegen erzählt, dass in Cerulea die ganze Nacht eine Party steigt, also sind wir zurückgeschwommen«, fuhr Yaz fort. »Das ist alles. Ehrenwort!«


      »Eine Party in den Ruinen der Reggia?«, hakte Neela nach. »Glaubst du im Ernst, dass wir euch das abkaufen? Die Reggia ist ein Nationaldenkmal!«


      »Ach so, da sind wir? Wir wollten doch ins Kolegio«, beteuerte Yaz. Er sah Mahdi an. »Blickst du da noch durch?«


      Yaz flunkerte. Er log, was das Zeug hielt. Da war Neela sich sicher. Er wollte nicht damit herausrücken, was sie wirklich gemacht hatten.


      »Also, ich muss los«, erklärte Serafina. Normalerweise konnte sie ihre Gefühle gut verbergen, aber diesmal war sie überfordert.


      »Warte, Sera«, bat Mahdi verzweifelt. »Es tut mir so leid. Du bist gekränkt, ist klar …«


      »Oh nein. Mir geht’s super, Euer Gnaden«, erwiderte Serafina und blinzelte die Tränen weg.


      Mahdi schüttelte den Kopf. »Euer Gnaden? Mann, Sera, ich bin’s doch – Mahdi.«


      »Haargenau. Ich schätze, Lucia hat recht«, sagte Sera leise. »Mach dir wegen mir keine Gedanken, Mahdi. Mir geht’s gut. Ich wäre gekränkt … wenn du mir wichtig wärst.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUN


      »Guten Morgen, Hoheit!«


      »Guten Morgen, Principessa!«


      »Ich wünsche Euch alles erdenklich Gute an diesem glücklichen Tag, Eure Hoheit!«


      Im Thronsaal verbeugten sich die Höflinge und lächelten. Serafina dankte und nahm freundlich alle Glückwünsche entgegen. Doch die ganze Zeit über musste sie die Tränen zurückhalten. Ihr Herz war gebrochen. Sie hatte es Mahdi geschenkt, und er war darauf herumgetrampelt. Er war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Er war rücksichtslos und brutal, und sie wollte ihn nie wiedersehen.


      Rasch schwamm Sera auf den Staatssaal ihrer Mutter zu, um ihr mitzuteilen, was geschehen war. Dieser herrschaftliche Raum war der Dreh- und Angelpunkt für die Angelegenheiten des Königreichs, von hier aus wurde alles geregelt. Ihre Verlobung war eine Staatsangelegenheit, das wusste Sera, aber bestimmt würde heutzutage niemand allen Ernstes von ihr erwarten, jemandem wie Mahdi die Treue zu schwören.


      Als sie vor dem Staatssaal angelangt war, verbeugten sich die Wachen ihrer Mutter und zogen die Flügeltüren auf. Drei der vier Wände des Saals bestanden vom Fußboden bis zur Decke aus schimmerndem Perlmutt und waren mit hohen Florentiner Mosaiken getäfelt, kunstvoll bestückt mit Bernstein, Quarz, Lapislazuli und Malachit. Diese Bilder zeigten die Reginae des Reiches. An der Decke hingen zwanzig wuchtige Kronleuchter aus mundgeblasenem Glas. Jeder Lüster hatte einen Durchmesser von über zwei Metern und enthielt Tausende winziger Lavakügelchen. Am anderen Ende des Raums erhob sich auf einem amethystblauen Podest ein Thron aus Gold, der die Form eines Seefächers hatte. Kostbares Spiegelglas bedeckte die dahinterliegende Wand.


      Der Staatssaal war leer, also hielt sich Isabella vermutlich in ihrem Audienzzimmer auf und arbeitete. Serafina war froh darüber, denn das bedeutete, dass sie mit ihrer Mutter fünf Minuten unter vier Augen sprechen konnte.


      Das Audienzzimmer war viel kleiner als der Staatssaal. Es war spartanisch und zweckmäßig mit einem großen Schreibtisch und einigen Stühlen eingerichtet. Die Regale waren mit Muschelhörnern gefüllt, die alles Wichtige enthielten, von Petitionen bis hin zu den Sitzungsprotokollen des Parlaments. Der Zutritt zu diesem Zimmer war nur Isabellas Familie und ihren nächsten Beratern gestattet. Serafina erreichte die Tür und sah, dass sie nur angelehnt war. Sie wollte gerade hineinstürmen, weil sie die angestauten Schluchzer kaum noch zurückhalten konnte – da ließ das Geräusch von Stimmen sie zögern.


      Ihre Mutter war nicht allein. Sera spähte durch den Türspalt und sah ihren Onkel Vallerio und vier oder fünf hochrangige Minister. Graf Orsino, der Verteidigungsminister, heftete den Blick auf eine Wandkarte. Sie zeigte Miromara, ein Imperium, das sich von der Straße von Gibraltar im Westen über das Mittelmeer bis zum Schwarzen Meer im Osten erstreckte.


      »Ich weiß nicht, ob das mit den jüngsten Überfällen in Zusammenhang steht, Eure Majestät, aber im Golf von Venedig wurde erst heute Morgen ein Trawler gesichtet. Eines von Mfemes Schiffen«, sagte Orsino. Er sah verhärmt und triefäugig aus, als hätte er in der Nacht nicht geschlafen.


      Vallerio blickte mit auf dem Rücken verschränkten Armen aus dem Fenster, doch als er den Namen Mfeme hörte, fluchte er laut.


      Serafina wusste, von wem die Rede war; jeder in Miromara kannte diesen Namen. Rafe Iaoro Mfeme war ein Terragogg. Er besaß eine Fischereiflotte. Sie bestand zum Teil aus Hecktrawlern – großen Schiffen, die riesige Schleppnetze über dem Meeresgrund auswarfen. Sie fingen tonnenweise Fische und zerstörten alles, was ihren Weg kreuzte, auch jahrhundertealte Korallenriffe. Mfeme hatte außerdem Langleinenschiffe, von denen mit Haken versehene Schnüre ausgeworfen wurden, die dann über Meilen und Meilen durch die Meere pflügten. Die Leinen töteten mehr als nur Fische. Sie schlachteten unzählige Wasserschildkröten, Albatrosse und Seerobben ab. Mfeme war das egal. Seine Besatzung holte die Leinen ein und warf die getöteten Geschöpfe wie Müll über Bord.


      »Ich glaube nicht, dass der Hecktrawler etwas mit den Überfällen zu tun hat«, sagte Isabella. »Die Räuber lassen kein einziges Wesen in den Dörfern zurück, doch die Gebäude zerstören sie nicht. Mfemes Netze hätten auch die Bauwerke vernichtet.« Ihre Stimme klang angespannt, und ihr Gesicht war von Sorge gezeichnet.


      »Es liegen auch Berichte über Praedatori im Gebiet der Überfälle vor«, gab Orsino zu bedenken.


      »Die Praedatori rauben Wertsachen, keine Lebewesen. Eine kleine Räuberbande. Sie haben nicht genug Leute, um ganze Dörfer zu überfallen«, sagte Isabella.


      Sera fragte sich, woher ihre Mutter diese Informationen hatte. Die Praedatori waren geheimnisumwoben, niemand wusste viel über sie.


      »Ich glaube auch nicht, dass Mfeme seine Finger im Spiel hat. Er ist ein Gogg. Gegen seine Sorte wehren wir uns durch Schutzzauber«, fügte Vallerio hinzu. Er hatte seinen Platz am Fenster verlassen und schwamm nun auf und ab, wobei er seine Wut offenbar kaum zügeln konnte. »Es ist Ondalina. Bestimmt steckt Kolfinn hinter den Überfällen.«


      »Das weißt du nicht, Vallerio«, widersprach Isabella. »Du hast keinen Beweis dafür.«


      Die Minister wechselten vielsagende Blicke. Serafina hatte schon mitbekommen, dass ihre Mutter und ihr Onkel selten einer Meinung waren.


      »Hast du vergessen, dass Admiral Kolfinn den Permutavi gebrochen hat?«, fragte Vallerio.


      Der Permutavi war ein Vertrag, der nach dem Krieg auf dem Reykjanes-Rücken zwischen den beiden Gewässern geschlossen worden war. Er legte fest, dass die beiden Herrscherhäuser regelmäßig Kinder austauschen sollten. Der jüngere Bruder von Isabella und Vallerio, Ludovico, war vor zehn Jahren im Tausch für Kolfinns Schwester Sigurlin nach Ondalina geschickt worden. Eigentlich hätte nun Desiderio nach Ondalina gehen müssen, und Astrid, Kolfinns Tochter, die noch ein Teenager war, sollte dafür nach Miromara kommen. Unerklärlicherweise war, eine Woche bevor der Austausch stattfinden sollte, ein Bote des Admirals aufgetaucht und hatte verkündet, dass dieser nicht gedachte, seine Tochter fortzuschicken.


      »Außerdem«, setzte Vallerio hinzu, »berichten meine Informanten, dass in der Lagune Spione von Kolfinn gesichtet wurden.«


      »Kolfinn hat uns noch nicht mitgeteilt, warum er den Permutavi gebrochen hat. Es kann eine einleuchtende Erklärung geben«, meinte Isabella. »Und ondalinische Spione in der Lagune sind ein alter Hut. Jedes Herrschaftsgebiet sendetSpione in die Lagune. Wir schicken Spione in die –«


      Vallerio schnitt ihr das Wort ab. »Wir müssen ihnen den Krieg erklären, und zwar auf der Stelle. Bevor wir angegriffen werden. Das sage ich seit Wochen, Isabella.«


      Bei den Worten ihres Onkels erzitterte Serafina am ganzen Leib.


      Isabella beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Der Bote, den Desiderio schickt, berichtet, dass er nichts gesehen hat – keine Armeen, keine Artillerie, nicht einen einzigen ondalinischen Soldaten. Ich sträube mich, aufgrund derart fadenscheiniger Anschuldigungen und ohne die Einberufung des Rates der Sechs einen Krieg zu beginnen.«


      Vallerio schnaubte. »Du sträubst dich? Sträubst dich? Sträube dich noch ein wenig länger, und der Rat der Sechs wird zu einem Rat der Fünf schrumpfen.«


      »Ich lasse mich nicht unter Druck setzen, Vallerio! Ich regiere hier. Und ich rate dir, das nicht zu vergessen. Nicht mein Schicksal bereitet mir Sorgen, sondern das Schicksal meines Meervolks, denn falls ein Krieg ausbricht, wird er viele Opfer fordern!«, rief Isabella.


      »Wenn, nicht falls ein Krieg ausbricht!«, donnerte Vallerio zurück. Er drehte sich um, riss in seiner Wut eine große Muschel vom Tisch und schleuderte sie gegen die Wand, wo sie zersplitterte.


      Es wurde still im Zimmer. Isabella blitzte Vallerio an, und Vallerio blitzte zurück.


      Graf Bartolomeo, Isabellas ältester Berater, erhob sich aus seinem Stuhl. Seit Isabella und Vallerio Kinder gewesen waren, hatte er als unparteiischer Richter ihre Wortgefechte geschlichtet. »Wenn mir die Frage gestattet ist, Euer Gnaden«, wandte er sich an Isabella, bemüht, die Spannungen zu entschärfen. »Wie laufen die Vorbereitungen für die Dokimí?«


      »Ganz ausgezeichnet«, antwortete Isabella barsch.


      »Und die Liedmagie? Hat die Principessa sie gemeistert?«


      »Serafina wird Miromara nicht enttäuschen.«


      Bartolomeo lächelte. »Ist die Principessa glücklich mit der Verbindung? Liebt sie den Kronprinzen? Wie ich gehört habe, verfällt ihm ja jedes weibliche Wesen in Miromara.«


      »Die Liebe kommt zur rechten Zeit«, erwiderte Isabella.


      »Für einige. Für andere stellt sie sich überhaupt nicht ein«, bemerkte Vallerio brüsk.


      Isabella machte ein betrübtes Gesicht. »Du hättest heiraten sollen, Bruder. Vor Jahren schon. Du hättest dir eine Frau nehmen sollen.«


      »Das hätte ich, wenn meine große Liebe mir nicht verweigert worden wäre. Ich hoffe, dass Serafina ihr Glück mit dem Kronprinzen findet«, entgegnete er.


      »Das hoffe ich auch«, bekräftigte Isabella. »Und noch mehr hoffe ich, dass sie es als Anführerin ihrer Leute findet.«


      »Diese Leute sind es, an die du jetzt denken musst, Isabella. Ich bitte dich darum«, sagte Vallerio. Die Dringlichkeit kehrte in seinen Tonfall zurück.


      Serafina biss sich auf die Lippen. Obwohl sie ständig stritten, schätzte ihre Mutter Vallerio höher als jeden anderen ihrer Berater.


      »Was, wenn ich recht habe mit Ondalina?«, fragte er. »Wenn ich recht habe und du unrecht?«


      »Dann mögen die Götter gnädig mit uns sein«, meinte Isabella. »Gib mir ein paar Tage, Vallerio. Bitte. Wir sind ein kleines Reich, das kleinste aller Gewässer. Das weißt du. Wenn wir einen Krieg anzetteln, müssen wir uns Matalis Hilfe sicher sein.«


      »Steht ihr Beistand nicht schon fest? Heute Abend ist die Dokimí. Wenn Serafina und Mahdi verlobt sind, sind die beiden Königreiche vereint. Ihr Eheversprechen kann nicht gebrochen werden.«


      »Du weißt doch, wie lang und hart die Verlobungsverhandlungen mit Bilaal waren. Ich vermute, dass Kolfinn zur selben Zeit mit ihm zugunsten seiner Tochter verhandelt hat«, erklärte Isabella. »Der Älteste der Qin ebenso, wegen seiner Enkelin. Wer weiß, was sie ihm angeboten haben. Ihre Botschafter sind als Zeugen der Zeremonie hier am Hof. Soweit ich weiß, machen sie immer noch Angebote. Eine Sache ist erst dann erledigt, wenn sie erledigt ist. Ich werde erst aufatmen, wenn Sera und Mahdi verlobt sind.«


      »Und sobald wir das hinter uns haben, erklärst du den Krieg?«


      »Nur, wenn genau das ihn verhindert. Wenn wir Ondalina allein den Krieg erklären, wird das Kolfinn kaum aus dem Konzept bringen. Stehen die Matalis uns bei, wird er hoffentlich den Schwanz einziehen.«


      Serafina erinnerte sich, wie ihre Mutter heute Morgen in ihr Zimmer gekommen war. Jetzt gewann dieser Besuch eine ganz neue Bedeutung. Deshalb also war sie so besorgt wegen der Liedmagie gewesen, deshalb hatte sie betont, wie wichtig die Allianz mit Matali war. Sie wurde gebraucht, um einen Krieg gegen Ondalina zu verhindern. Oder um ihn zu gewinnen.


      Momente zuvor hätte Serafina alles getan, um ihre Mutter zu sehen. Jetzt wollte sie nur noch weg von hier, ohne gesehen zu werden.


      Isabella arbeitete unermüdlich für das Wohl ihrer Untertanen, das sie ausnahmslos über ihr eigenes stellte. Stets ertrug sie stoisch alle Belastungen und Kümmernisse, die mit der Krone zusammenhingen. Sera konnte sich ungefähr vorstellen, wie ihre Mutter reagiert hätte, wenn sie in ihr Zimmer gestürzt wäre und sich darüber beklagt hätte, dass Mahdi ihre Gefühle verletzte.


      Sie musste es tun. Sie musste ihren Schmerz, ihre Trauer zurückstellen und sich mit einem Meermann verloben, dessen Anblick sie kaum ertrug, um das Volk vor einem Krieg zu beschützen. Ihre Mutter würde es tun. Und sie selbst ebenfalls.


      Ich habe sie oft enttäuscht, dachte Serafina, aber heute Abend nicht. Heute Abend wird sie stolz auf mich sein können.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZEHN


      »Ihr seid Bartwürmer. Alle beide. Nein, eigentlich sind Bartwürmer noch zu gut für euch. Lumpfische passt besser«, zischte Neela. »Feige Lippfische. Weichtiere. Richtige Guppys.«


      »Schsch!«, machte Kaiserin Ahadi. »Sitz still und sei leise!«


      Neela schwieg ganze zwei Sekunden, dann boxte sie Mahdi in den Rücken.


      »Du hast sie nicht verdient. Sie ist viel zu gut für dich. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie nicht kommt. Ich würde mich nicht mit dir verloben.«


      »Nach der Zeremonie spreche ich mit ihr. Ich erkläre es ihr«, sagte Mahdi.


      Neela verdrehte die Augen. »Hey, Mahdi, das ist ja ’ne geniale Idee! Ha, ha.«


      »Muss ich euch auseinandersetzen wie kleine Kinder? Die Zeremonie fängt jeden Moment an!«, mahnte Kaiserin Ahadi.


      Neela, Yazeed, Mahdi und die anderen Adligen aus Matali saßen in der königlichen Loge des Kolisseo. Das Kolisseo war ein gigantisches steinernes Freiwassertheater, das noch aus Merrows Zeit stammte.


      Vorn in der königlichen Loge saßen nebeneinander auf zwei silbernen Thronsesseln Isabella und Bilaal. Die Regina sah atemberaubend aus mit ihrer juwelenbesetzten goldenen Krone und den langen schwarzen Haaren, die im Nacken zu einer eleganten Schnecke aufgerollt waren. Sie trug einen zeremoniellen Brustharnisch aus blauen Irismuscheln, und darunter bauschten sich feinste Röcke aus indigofarbener Muschelseide. Kaiser Bilaal war ebenfalls fein herausgeputzt in einer hochgeschlossenen gelben Jacke und einem fuchsienfarbigen Turban, der mit Perlen und Smaragden übersät war. In der Mitte prangte ein Rubin von der Größe eines Caballabong-Balls.


      Direkt hinter Isabella saßen Serafinas Vater, Principe Consorte Bastiaan, und ihr Onkel, Principe del Sangue Vallerio. Miromara hatte keinen Re oder König. Die Regina stellte die höchste Instanz dar. Männer konnten als Söhne der Regina dem Blut nach Prinzen sein, oder sie konnten Prinzgemahl werden, wenn sie eine Regina heirateten.


      Vor den Sitzplätzen befand sich auf einem Steinpodest ein Reif aus getriebenem Gold mit Perlen, Smaragden und roten Korallen – Merrows Krone. Diese uralte kostbare Krone war das heilige Symbol für die ungebrochene Herrschaft der Merrovingier.


      Die Kaiserin und der Kronprinz saßen gleich hinter Bilaal und vor Neela und Yazeed. Die Magier Miromaras hatten sich im Halbkreis um die königliche Loge versammelt: Thalassa, die Canta Magus, Hüterin der Magie; Fossegrim, der Liber Magus, der Hüter des Wissens, und die mächtigen Herzoginnen des Königreichs. Neela erkannte Portia Volnero. Sie wusste, dass Seras Onkel sie vor langer Zeit geliebt hatte. Es war offensichtlich, wieso: Portia, in königliches Purpur gekleidet, umwallt von ihrem langen kastanienbraunen Haar, sah umwerfend aus. Auch Lucia saß dort und zog in ihrem silbern schimmernden Kleid alle Blicke auf sich. Hinter den Herzoginnen versammelte sich der Rest des Hofstaats – Hunderte von Adligen, Ministern und Ratsmitgliedern, alle in ihre aufwendigen Staatsgewänder gekleidet. Es war eine prunkvolle Demonstration von Macht und Reichtum.


      »Wo ist Sera?«, flüsterte Yazeed.


      »Sie ist noch nicht im Kolisseo. Die Janiçari bringen sie für die erste Prüfung, den Bluttest, hierher«, teilte ihm Neela mit.


      Sie ließ den Blick über das Amphitheater schweifen. Entlang seiner Außengrenzen zerrte die Nachtströmung an den Flaggen von Miromara und Matali – der Korallenzweig für Miromara und Matalis Lindwurm mit seinem silberblauen Ei. Neela wusste, dass der abgebildete Drache ein Maul voll rasiermesserscharfer Zähne besaß und sein Ei eigentlich schlammbraun war. Dem Fahnenmaler war das Ei wohl zu hässlich erschienen, und so hatte er es silberblau dargestellt.


      Jeder Platz im Kolisseo war besetzt, und die Atmosphäre knisterte in fieberhafter Erwartung. Weiße Lava beleuchtete die dunklen Fluten. Sie kochte und brodelte in Glaskugeln, welche man auf große Wellhornschnecken gesetzt hatte, die sich wiederum in Wandhalterungen befanden. Die Lava wurde von den Feuerkumpeln, den mürrischen Bergleuten eines Koboldstamms, aus tiefen Unterwasserflözen in der Nordsee gefördert. Sie wurde gereinigt und gebleicht und dann von Glasbläserkobolden in Glas gegossen, das so robust war, dass ihm die tödliche Hitze nichts anhaben konnte. Die Glasbläserkobolde hießen Höllenbläser und waren ebenso verdrießlich wie die Feuerkumpel.


      Die Gesichter der Menge leuchteten im Schein der Lava. Neela sah, dass viele aufgeregt waren. Andere wirkten nervös oder sogar ängstlich. Nicht ohne Grund, dachte sie. Generationen junger Meerjungfrauen waren hier zu Erbinnen des miromarischen Throns gekrönt worden, doch manche – die Hochstaplerinnen – waren eines qualvollen Todes gestorben. Neelas Blick huschte zu dem schweren Eisengitter, das über einem gähnenden Abgrund im Fußboden des Kolisseo lag. Es wurde von zwanzig bulligen Meermännern bewacht, die Rüstungen und Schilde trugen. Furcht schnürte Neela die Kehle zu, als sie sich vorstellte, was unter dem Gitter lauerte.


      Serafina muss sterben vor Angst, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hat recht – das ist eine barbarische Zeremonie. Dieses grauenhafte Ritual passte so gar nicht zu dem kultivierten, gebildeten Volk von Miromara.


      »Es fängt gleich an!«, rief Yazeed. »Ich höre Musik! Sieh nur, Neela!«


      Er deutete auf den Torbogen am gegenüberliegenden Ende des Kolisseo. Ein Pssst zischelte durch die Menge, als ein imposanter, hochgewachsener Meermann dort auftauchte. Seine Bewegungen waren würdevoll, die rote Robe wallte hinter ihm her. Ein ebenfalls roter Turban, aus dem der Stoßzahn eines Narwals ragte, zierte seinen Kopf. Am Gürtel trug er einen goldenen Krummsäbel mit juwelenbesetztem Heft.


      Es war der Mehterbaşi, wie Neela wusste, der Befehlshaber der Janiçari, Isabellas persönlicher Leibwache. Die grimmigen Kämpfer von den Gewässern der türkischen Südküste trugen Brustharnische aus blauen Krebspanzern mit Achselstücken aus Fischadlerschädeln. Jeder ihrer Bronzehelme war mit einem Kamm aus Orkazähnen gesäumt.


      Die Janiçari folgten ihrem Befehlshaber in dichter Formation durch den Torbogen. Einige bliesen in lange, dünne Bukitrompeten. Andere schlugen Davul-Basstrommeln aus riesigen Muschelschalen. Der Rest sang mit tiefer, sonorer Stimme von der Unerschrockenheit ihrer Regina. Diese gewaltige Musik war dazu gedacht, Miromaras Feinde einzuschüchtern. Und Neela fand, sie hatte durchaus das Zeug dazu.


      Nachdem zwanzig Reihen Janiçari in das Kolisseo geschwommen waren, erschien eine weitere Gestalt unter dem Torbogen, die ganz anders aussah als die Furcht einflößenden Soldaten.


      »Oh, Sera sieht hinreißend aus!«, flüsterte Neela.


      »Die Merle ist so heiß, dass mein Gesicht gleich wegschmilzt«, behauptete Yazeed.


      »Jep. Das trifft es, Yaz«, meinte Neela.


      Mahdi hatte es die Sprache verschlagen.


      Serafina saß im Damensitz auf einem anmutigen grauen Hippocamp. Sie trug ein schlichtes Kleid aus blassgrüner Muschelseide. Diese Farbe symbolisierte die Verbindung zwischen einer Meerbraut und ihrem Volk, ihrem zukünftigen Ehemann und dem Meer.


      Über dem Kleid trug sie einen prächtigen Mantel aus tiefgrünem Brokatstoff, dessen Farbe genau zu ihren Augen passte. Er war reich mit Kupfergarn bestickt und übersät mit roten Korallen, Perlen und Smaragden – denselben Juwelen wie auf Merrows Krone. Das kupferfarbene Haar fiel ihr offen über die Schultern. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen sah apart und zart aus. Aber wirklich schön machen sie ihre Augen, dachte Neela. Klugheit und Humor funkelten in ihnen, manchmal überschattet von Zweifeln, und in den Tiefen ihres Blicks leuchtete Liebe – ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte, das zu verbergen.


      Kaum hatten die Miromaraner sie erkannt, sprangen sie schon von ihren Plätzen auf und jubelten. Wie ein Orkan fegte der Tumult durch das Amphitheater. Serafina setzte eine feierliche Miene auf, wie es der Anlass verlangte.


      Der Mehterbaşi erreichte die königliche Loge und hielt dort an. Seine Truppen – mit Serafina in der Mitte – kamen bei ihm zum Halt. Er schlug sich mit der Faust auf die Brust und salutierte dann seiner Regina. Es war eine Geste von Liebe und Respekt. Vollkommen synchron taten es ihm die fünfhundert Janiçari gleich. Isabella schlug sich ebenfalls auf die Brust und salutierte, und erneuter Jubel brach aus. Die Bukispieler schmetterten laute Fanfaren.


      Serafinas Hippocamp sagte der Lärm offenbar nicht zu. Sie scharrte mit den Vorderhufen im Wasser, und ihr gewundener Schweif peitschte hin und her. Ihre schlangenartigen gelben Schlitzaugen zuckten nervös.


      Während Serafina sie beruhigte, drehte sich der Mehterbaşi zu seinen Truppen um, zückte seinen Krummsäbel und teilte die Formation mittig, sodass eine Hälfte nach rechts, die andere nach links schwamm. Als sie ihre Positionen ringsum im Amphitheater bezogen hatten, steckte der Mehterbaşi den Krummsäbel zurück in die Scheide, schwammzu Serafina und half ihr beim Absteigen. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und reichte ihn ihm. Sie würde Alítheia nur in ihrem Kleid gegenübertreten. Es blieb abzuwarten, ob es ihrKrönungsgewand oder ihr Leichentuch sein würde.


      Der Mehterbaşi überreichte ihr seinen Krummsäbel und führte dann ihre Hippocampdame weg. Serafina befand sich allein in der Mitte des Amphitheaters. Als die Jubelrufe erstarben, begann sie zu sprechen. Ihre Stimme hallte über die urzeitlichen Gemäuer hinweg.


      »Bürger von Miromara, verehrte Gäste, gütigste Regina, ich trete heute Abend vor euch, um zu erklären, dass ich von Merrow abstamme und Erbin des Thrones von Miromara bin.«


      Als Nächstes sprach Isabella majestätisch von ihrem Thron: »Geliebte Untertanen, wir Meermenschen sind ein Volk, das aus Zerstörung emporstieg. Atlantis’ Ende war unser Ursprung. Seit viertausend Jahren harren wir nun aus. Seit viertausend Jahren regieren die Merrovingier Miromara. Wir haben euch beschützt und unermüdlich dafür gearbeitet, dass es euch gut geht. Als Nachfahren der Einen, von der wir alle stammen, sind wir gebunden durch Herz und Seele, Eid und Blut und werden ihre Herrschaft fortführen. Ich gebe euch meine einzige Tochter, dieses Kind meines Leibes und meines Herzens, aber ich kann euch nicht eure Erbin geben. Nur Alítheia vermag das. Was sagt ihr, liebes Meervolk?«


      Ein erneuter, ohrenbetäubender Jubel war die Antwort.


      Isabella holte tief Luft. Ihr Rücken war gerade, ihre Miene gefasst. Doch Neela sah, wie ihre Hände zitterten. »Entfesselt die Anarachna!«, befahl sie.


      »Was passiert jetzt?«, wisperte Yazeed.


      »Jetzt kommt der Bluttest, die erste Prüfung der Dokimí«, antwortete Neela. »So finden sie heraus, ob Serafina wirklich eine Nachfahrin von Merrow ist.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Yazeed.


      »Sag so was nicht, Yaz«, meinte Mahdi. »Denk nicht mal dran.«


      Neela warf ihm einen Blick zu und bemerkte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren.


      Die Meermänner in ihren Rüstungen stellten sich um das Eisengitter in der Mitte des Amphitheaters auf und hoben es mit vereinten Kräften an. Schwere Ketten führten zu dicken Eisenringen, die an der Vorderkante befestigt waren. Die Meermänner zogen an den Ketten, und Stück für Stück hob sich das Gitter. Schließlich schwang es über die Scharniere und landete mit einem lauten Klirren auf dem Steinboden. Sekunden verstrichen. Minuten verstrichen. Nichts geschah. Die Miromaraner begannen unruhig zu murmeln. Ein paar, die entweder sehr mutig oder sehr dumm waren, riefen den Namen der Anarachna.


      »Nach wem rufen sie?«, fragte Yazeed. »Was ist in dem Loch?«


      Neela hatte sich über die Zeremonie der Dokimí kundig gemacht. Sie neigte sich zu ihrem Bruder und erzählte ihm, was sie gelernt hatte. »Als Merrow alt und dem Tod nahe war, wollte sie sicherstellen, dass nur ihre Nachkommen Miromara regieren würden. Deshalb bat sie die Göttin des Meeres, Neria, und Bellogrim, den Gott des Feuers, eine Kreatur aus Bronze zu schmieden.«


      »Boah, Neela, so viel weiß ich auch. Ich bin ja nicht blöd.«


      »Das ist allerdings fraglich«, gab Neela zurück. »Als die Feuerkumpel das Erz für die Kreatur schmolzen, trug Neria die sterbende Merrow zu ihrem Hochofen. Sobald das geschmolzene Metall bereit war, schlitzte sie Merrows Handfläche auf und hielt sie über den Bottich, damit Merrows Blut durch die Adern der Kreatur lief und sie es vom Blut der Hochstapler unterscheiden konnte. Neria wartete, bis die Bronze gegossen und abgekühlt war, dann hauchte sie Alítheia persönlich Leben ein.«


      »Krass«, sagte Yazeed.


      »Jep«, bestätigte Neela. Ihr Blick fiel auf Mahdi. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er sah eindeutig krank aus.


      Yazeed bemerkte es auch. Er beugte sich vor. »Mahdi, du Kalmar! Hab ich dir nicht gestern Abend gesagt, dass du die Wattwürmer lieber weglassen solltest? Sie waren viel zu scharf. Musst du kotzen? Willst du meinen Turban?«


      »Nee, mir geht’s gut«, sagte Mahdi.


      So sah er allerdings nicht aus. Ganz und gar nicht, dachte Neela. Er ließ Sera nicht aus den Augen. Seine Hand lag auf dem Krummsäbel an seiner Seite. Sein ganzer Körper war angespannt, so als wollte er jeden Moment aufspringen.


      Ein Aufschrei – hoch, dünn und metallisch – hallte jäh durch das Amphitheater. Es klang wie ein Schiffsrumpf, der an zerklüfteten Felsen zerschellt. Ein Bein mit vielen Gelenken und einer messerscharfen Kralle krümmte sich aus dem Loch und setzte auf den Steinen auf. Dem Bein folgte noch ein Bein. Und noch eins. Ein Kopf tauchte auf. Die Kreatur zischte und entblößte gebogene, dreißig Zentimeter lange Fangzähne. Ein teils ehrfürchtiges, teils entsetztes Keuchen ging durch die Menge, als die Kreatur vollständig aus dem Loch kroch.


      »Das kann nicht wahr sein«, stöhnte Yazeed. »M, siehst du das? Falls nicht, verliere ich wohl gerade den Verstand.«


      »Sera, nein«, entfuhr es Mahdi.


      Yazeed schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass dieses Ding hier Ala… Alo…«


      »A-líí-theei-a«, korrigierte Neela. »Das ist griechisch und bedeutet –«


      »Großes, hässliches, gruseliges Seespinnenmonster«, sagte Yaz.


      »… Wahrheit«, schloss Neela.


      Die Kreatur bäumte sich auf und schlug mit den Vorderbeinen durchs Wasser. Ein Tropfen bernsteinfarbenen Giftes löste sich von ihren Fangzähnen. Acht schwarze Augen sahen sich im Amphitheater um – und fanden schließlich ihr Opfer.


      »Hochssssschtaplerin«, zischte sie.


      In Serafinas Richtung.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ELF


      Quia Merrow decrevit.


      Aber warum?, fragte sich Serafina verzweifelt. Warum hatte Merrow das getan? Warum zwang sie alle, die nach ihr kamen, zu dieser Tortur?


      Als sie zu der gewaltigen Kreatur aufsah, deren Bronzekörper über die Jahrtausende schwarz geworden war, glaubte sie, vor Angst ohnmächtig zu werden.


      »Du fürchtesssst mich! Dassss ist gut. Ich kriege dein Blut, Hochssssschtaplerin. Ich kriege deine Knochen …«


      Alítheia krabbelte, den Körper flach am Boden, auf sie zu. Ihre albtraumhaften schwarzen Augen glitzerten.


      Serafina unterdrückte einen Schrei. In ihrem Kopf hörte sie Tavias Stimme, die ihr die Geschichte einer betrügerischen Gräfin erzählte, die vor einigen Hundert Jahren gelebt hatte. Die Gräfin hatte die wahre Principessa kurz nach ihrer Geburt entführt und durch ihre eigene neugeborene Tochter ersetzt, die der Principessa mittels eines Zaubers bis aufs Haar glich. Die Meerjungfrau selbst, die Regina und jeder sonst in Miromara glaubten, dass sie die wahre Principessa sei – jeder, außer Alítheia. Alítheia hatte ihre Fänge in den Hals der Meerjungfrau geschlagen und die arme Hochstaplerin in ihr Versteck geschleppt. Ihr Körper wurde nie geborgen.


      »Wir wissen nie, wer wir sind, Kind, bis uns die Prüfung ereilt«, hatte Tavia gesagt.


      Was ist, wenn ich nicht die bin, für die ich mich halte?, fragte sich Serafina. Sie stellte sich vor, wie Alítheias Zähne in ihrem eigenen Hals versanken und sie dann halb tot in das Versteck der Kreatur geschleift wurde.


      Die Spinne hastete über die Steine. Sie war nur noch wenige Meter entfernt.


      »Du bisssst keine Erbin … Eine Thronräuberin bisssst du … Tod allen Blenderinnen …«


      Sie näherte sich stetig und umkreiste sie, dann neigte sie ihren Kopf, bis ihre grässlichen Zähne nur noch Zentimeter von Serafinas Gesicht entfernt waren. Ein weiterer Tropfen Spinnengift fiel auf die Steine.


      »Wer bist du, Sssssschwindlerin?«


      Serafinas Tapferkeit versagte fast. Sie wich zurück und wandte sich von dem scheußlichen Gesicht der Kreatur ab. Dabei erblickte sie all die Meermenschen im Amphitheater. Es waren Tausende. Sie war ihre Principessa und die einzige Tochter ihrer Mutter. Sie durfte sie nicht enttäuschen, durfte nicht davonschwimmen wie ein Feigling, denn wer würde das Volk anführen, wenn die Tage ihrer Mutter gezählt waren? Wer würde es genauso entschlossen schützen wie Isabella?


      Und mit einem Mal wusste sie die Antwort auf die Frage der Kreatur. Das Wissen gab ihr frischen Mut und erfüllte sie mit Kraft. Tapfer blickte Serafina der Spinne ins Gesicht. »Ich bin die ihre, Alítheia«, sagte sie. »Ich gehöre meinem Volk. Jetzt weißt du, wer ich bin.«


      Sie hob den Krummsäbel, den der Mehterbaşi ihr gegeben hatte, und schnitt sich mit der Klinge in die Handfläche. Das Messer biss ihr ins Fleisch, Blut quoll aus der Wunde. Sie hielt die blutende Handfläche nach oben und hob den Arm. Die Spinne rückte näher.


      »Ich bin Serafina, Isabellas Tochter, eine Prinzessin der Blutlinie. Bestätige es.«


      Alítheia fauchte. Sie drückte ihre borstigen Fühler auf die Wunde und kostete von Serafinas Blut. Dann schrie sie auf, kreischte vor Wut. Sie trudelte weg von Serafina und stampfte mit den Beinen auf, sodass die Steine unter ihr Risse bekamen. »Kein Fleissssssch für Alítheia! Keine Knochen für Alítheia!«, heulte sie.


      Sie trippelte durch das Amphitheater, bedrohte ihre Wächter, versuchte, über sie hinwegzukrabbeln und die Miromaraner zu erreichen. Die Meermenschen kreischten und erhoben sich von ihren Sitzplätzen, doch die Wächter schwangen Lavakugeln und hielten so die Spinne in Schach. Das flüssige weiße Gestein war das Einzige, was die Spinne fürchtete.


      »Alítheia!«, rief eine Stimme. Es war Isabella. »Alítheia, hör mich an!«


      Missmutig wandte sich die Spinne ihr zu.


      »Wie lautet dein Urteil?«


      Es wurde totenstill. Sogar das Meer schien den Atem anzuhalten. Die Spinne krabbelte auf die königliche Loge zu und packte Merrows Krone mit den Fangzähnen. Dann kehrte sie zu Serafina zurück und setzte ihr die Krone auf den Kopf. Ihre Vorderbeine knickten ein, sie verneigte sich und sagte: »Salve, Serafina, Tochter von Merrow, Prinzesssssin der Blutlinie, rechtmässsssige Thronerbin Miromarasssss.«


      Serafina machte einen tiefen Knicks in Richtung ihrer Mutter. Der Jubel, der jetzt losbrach, war ekstatisch. Serafina richtete sich auf und achtete sorgfältig darauf, dass die Krone nicht runterfiel. Sie war schwerer, als sie gedacht hatte. Noch immer hämmerte ihr Herz von der Begegnung mit Alítheia, und ihre Handfläche pochte, doch sie war stolz auf sich und fühlte sich wie neugeboren.


      Im ganzen Amphitheater sprangen die Leute auf, und der Jubel nahm kein Ende. In der königlichen Loge erhoben sich Isabella und Bilaal, und die anderen folgten ihrem Beispiel. Etwas Blaues leuchtete wie ein Blitz aus der Menge und erregte Serafinas Aufmerksamkeit.


      Es war Mahdi. Er trug ein türkisfarbenes Seidenjackett und einen roten Turban. Obwohl es sie innerlich zermürbte, musste Serafina zugeben, dass er fabelhaft aussah. Zwei Jahre lang hatte sie sein Gesicht in ihren Träumen erblickt. Er sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Älter. Kantiger. Er fing ihren Blick auf und lächelte. Sein Lächeln war hinreißend. Und gleichzeitig ein bisschen tollpatschig. Ein bisschen wie eine Grundel. In diesem Lächeln erkannte Serafina den Mahdi von damals.


      Es tat weh, diesen Mahdi zu sehen. Wohin war er verschwunden?


      Doch sie hatte keine Zeit, über diese Frage und ihren Schmerz zu brüten. Die Bukitrompeter bliesen eine Fanfare. Der Mehterbaşi schwamm mit Serafinas Mantel auf sie zu und half ihr wieder hinein. Dann legte er einen Verband um ihre verwundete Hand.


      Sie hatte den Bluttest überstanden. Sie wusste, was als Nächstes anstand. Ihre zweite Prüfung, das Singen. Ihre Eingeweide verknoteten sich vor Aufregung. Für diesen Augenblick hatte sie lange und hart gearbeitet. Dieser Augenblick, in dem Talent, Fleiß und Übung eins wurden.


      Oder auch nicht.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWÖLF


      Serafina versuchte, alles aus ihrem Bewusstsein zu verbannen außer der Musik und der Magie.


      Die Magie einer Person hing von vielen Faktoren ab – von der Tiefe ihrer Gabe, ihrer Erfahrung, ihrer Hingabe, der Mondposition, dem Rhythmus der Gezeiten, der Nähe von Walen. In ihrer Vollkommenheit stellte sie sich erst ein, wenn man erwachsen war; so viel wusste Serafina. Aber die Magie durfte sie jetzt nicht im Stich lassen. Flehentlich schickte sie ein Stoßgebet zu den Göttern.


      Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie alles in sich, was sie stark und sicher machte, und begann zu singen. Ihre Stimme klang hoch und klar und hallte wunderschön durch das Wasser. Sie sang ein schlichtes, bezauberndes Willkommen für die Matalis, versicherte ihnen, wie glücklich Miromara sich fühlte, sie zu empfangen. Nachdem sie geendet hatte, bückte sie sich, nahm eine Handvoll Schlick und warf ihn hoch über ihren Kopf. Nihil ex nihil. So lautete die erste Regel der Meermagie: Von nichts kommt nichts. Keine Magie ohne Materie.


      Als der Schlick hoch ins Wasser stieg, holte Serafinas Stimme ihn ein, formte ihn und gestaltete ihn dann mit Farbe und Licht, sodass er die Gestalt einer üppig grünen Insel mit belebten Häfen, Palästen und Tempeln annahm. Sie vergrößerte das Bild, bis es das ganze Amphitheater ausfüllte. Als Nächstes winkte sie einen Schwarm kleiner silberner Fische herbei. Sie verwandelte die Tierchen in die Bewohner der Insel, und damit wurde ihr Bild lebendig und anschaulich.


      Die Insel, so erzählte sie den Zuhörern, war das vergangene Königreich Atlantis, das sich ins Ägäische Meer schmiegte. Sein Volk waren die Vorfahren der Meermenschen, und Serafina erzählte nun mit ihrem Gesang deren Geschichte. Ihre Stimme war nicht die schönste oder geübteste im Reich, doch sie war rein und ehrlich und zog die Zuhörer in ihren Bann.


      Mit ihrer Magie zeigte Serafina, wie Menschen aus aller Welt, Künstler, Gelehrte, Doktoren und Forscher, nach Atlantis gekommen waren. Sie schuf Bauern auf ihren Äckern, Matrosen auf ihren Schiffen, Händler in ihren Lagerhäusern. Alles florierte in friedlicher Eintracht. Sie sang von den mächtigen Magiern der Insel, den Sechs Herrschenden: Orfeo, Merrow, Navi, Pyrra, Sycorax und Nyx. Sie erzählte von Ehre und Macht.


      Und dann sang sie von der Katastrophe.


      Mit gefühlvoller Stimme wechselte sie in eine Molltonart und berichtete, wie Atlantis von einem furchtbaren Erdbeben zerstört wurde. Sie zog Licht von oben herab, faltete und bog Wasser, beschwor Bilder, die den Untergang der Insel sichtbar machten – die aufreißende Erde, die herausspritzende Lava, das Schreien der Menschen.


      Sie sang davon, wie Merrow die Bewohner von Atlantis rettete, wie sie sie ins Wasser rief und Neria anflehte, ihnen zu helfen. Als die sterbende Insel in den Wellen versank, verwandelte die Göttin die verängstigten Menschen und vertraute ihnen die Magie des Meeres an. Zuerst wehrten die Menschen sich dagegen und hielten verzweifelt ihre Köpfe über Wasser, um Luft zu atmen, sie brüllten, als ihre Beine miteinander verschmolzen und aus ihrem Rumpf Flossen wuchsen. Als der Ozean sie in die Tiefe zog, schnappten sieim Wasser nach Luft. Manche konnten es, andere nicht.


      Serafina ließ die Darstellung des vernichteten Atlantis durchs Wasser sinken und verschwinden. Dann schleuderte sie eine weitere Handvoll Schlick in die Höhe und beschwor ein neues Bild: Miromara.


      Öffne dein Herz, hatte Thalassa ihr geraten. Jetzt konnte sie es. Miromara war ihr Herz.


      Freudvoll sang sie von den Überlebenden, die Merrow zu ihrer Herrscherin erkoren. Sie sang von Miromara, dem ersten Königreich des Meervolks. Ihre Stimme wurde glockenhell, flog die Oktaven hinauf, traf jeden Ton perfekt. Sie zeigte Visionen des Meervolks in seiner ganzen Schönheit – manche besaßen das glänzend silberne Schuppenkleid der Makrelen, andere Krabbenbeine oder den gepanzerten Körper der Hummer, den Schwanz eines Seepferdchens oder die Tentakel eines Tintenfisches. Sie sang von Nerias Gaben: Canta Mirus und Canta Prax.


      Sie veranschaulichte, wie sich das Volk von Miromara in allen Gewässern der Welt, seien sie süß oder salzig, verbreitete. Manche, die sich nach den Orten sehnten, die sie als Menschen verlassen hatten, um nach Atlantis zu gelangen, kehrten zu den Küsten ihrer Heimatländer zurück und gründeten neue Königreiche: Atlantika, Qin im Pazifik, das Süßwasserreich mit seinen Flüssen, Seen und Teichen, Ondalina in der Arktischen See und das Reich der Matalis im Indischen Ozean.


      Dann zog Serafina Sonnenstrahlen durchs Wasser, formte sie zu einer Kuppel und schleuderte diese auf den Meeresgrund. Als die Sonnenkugel aufprallte, explodierte sie in einem aufsteigenden goldenen Lichterglanz. In den tanzenden Lichtfacetten gestaltete sie Matali und erzählte vom Anbeginn dieses Reiches, als ein kleiner Außenposten der Seychellen zu einem Imperium wuchs, das schließlich den Indischen Ozean, das Arabische Meer und den Golf von Bengalen umfasste.


      Sie sang von der Freundschaft zwischen Miromara und Matali und beschwor überwältigende Bilder des Kaiserpaars, pries es für seine Gerechtigkeit und seine erleuchtete Herrschaft. Und dann, obwohl es sie sehr schmerzte, zeigte sie sich und Mahdi, wie sie in zeremoniellen Gewändern nebeneinanderher glitten, um einander die Ehe zu versprechen. Sie drückte ihre Hoffnung aus, dass sie die beiden Königreiche gemeinsam so weise wie ihre Eltern regieren und das Glück und das Wohlergehen ihres Volks über alles andere stellen würden.


      Die Bilder verblassten und versanken wie die verpuffenden Glutspritzer eines Feuerwerks am Nachthimmel. Serafina verharrte unterdessen still, nur ihre Brust hob und senkte sich. Dann beendete sie ihre Liedmagie so, wie sie sie begonnen hatte – ohne Bilder, ohne Effekte, nur mit ihrer Stimme. Sie bat die Götter, die Freundschaft zwischen den beiden Gewässern bis in alle Ewigkeit zu erhalten. Schließlich verneigte sie sich, als Zeichen ihres Respekts vor allen Versammelten, vor dem Meer, dieser ewigen blauen Tiefe, und im Andenken an Merrow.


      Während ihrer Verbeugung war es so still, dass man das Husten eines Rankenfußkrebses hätte hören können.


      Zu still, dachte sie, und ihr Herz rutschte ihr in die Flosse. Oh nein. Sie finden es scheußlich!


      Sie schaute auf, und in diesem Moment erhob sich ein tosender Lärm. Ein begeisterter Lärm. Ihre Leute jubelten ihr noch lauter zu als vorhin bei dem Bluttest. Sie hatten jede Etikette aufgegeben und schleuderten ihre Hüte und Helme empor. Serafina suchte nach ihrer Mutter. Isabella applaudierte ebenfalls. Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich keine Enttäuschung, nur Stolz.


      Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter an Onkel Vallerio im Audienzzimmer. Serafina wird Miromara nicht enttäuschen …


      Während die Meermenschen ihr zujubelten, sprudelte Serafinas Herz über vor Glück. In diesem Strom könnte sie für immer weitertreiben, getragen nur von der Liebe ihres Volks.


      An diesen Augenblick sollte sie sich noch lange erinnern, diesen goldenen, leuchtenden Augenblick. Den Augenblick, bevor sich alles veränderte.


      Bevor der Pfeil, glatt und schwarz, durch die Fluten heranraste und die Brust ihrer Mutter durchbohrte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIZEHN


      Serafina erstarrte.


      Die Brust ihrer Mutter hob sich; mit jedem Atemzug, den sie tat, bewegte sich der Pfeil. Er hatte ihren Brustharnisch zerschmettert und war in ihre linke Seite eingedrungen. Isabella berührte mit den Fingern die Wunde. Als sie die Hand hob, war sie blutrot. Der Anblick von Blut an der Hand ihrer Mutter, Blut, das auf ihren Rock tropfte, riss Serafina aus ihrer Starre.


      »Mom!«, schrie sie und glitt auf sie zu, doch es war zu spät. Sie wurde bereits von den Janiçari abgeschirmt. Sie schützten Serafina vor möglichen weiteren Angriffen, verhinderten aber gleichzeitig, dass sie ihre Mutter erreichte. »Lasst mich los!«, schrie sie und versuchte, sich loszureißen.


      Sie hörte die Rufe von Meermenschen, spürte Körper, die durchs Wasser hasteten. Die panischen Zuschauer schwammen kreuz und quer, kollidierten, drückten und drängelten. Kinder, die von ihren Eltern getrennt wurden, schrien verzweifelt. Ein kleines Mädchen wurde niedergeschlagen. Ein peitschender Schwanz traf einen Jungen.


      Serafina kam nicht an den Janiçari vorbei, und so presste sie ihren Kopf zwischen zwei Leibern hindurch und erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihre Mutter. Isabella starrte immer noch auf den Pfeil in ihrer Seite. Die Janiçari wollten auch sie abschirmen, doch sie befahl ihnen zornig, sich stattdessen um die Matali zu kümmern. Mit einer jähen, gnadenlosen Bewegung zog sie den Pfeil aus ihrem Körper und warf ihn fort. Blut strömte aus der Wunde, doch in ihrem Gesicht lag keine Angst – nur eine stumme Wut.


      »Feigling!«, rief sie, und ihre grimmige Stimme erhob sich über den Lärm der Menge. »Zeige dich!«


      Sie schwamm oberhalb der königlichen Loge im Kreis, und ihre Augen suchten das Kolisseo nach dem Scharfschützen ab. »Komm raus, du Gründler! Bring deine Tat zu Ende! Mein Herz ist hier!«, schrie sie und schlug sich auf die Brust.


      Serafina war außer sich vor Angst um ihre Mutter. Sie rechnete jeden Moment mit einem weiteren Pfeil.


      »Ich bin Isabella, Herrscherin von Miromara! Und vor Abschaum, der aus dem Schatten angreift, fürchte ich mich nicht!«


      »Isabella, geh in Deckung!«, brüllte jemand. Serafina erkannte die Stimme ihres Vaters. Sie entdeckte ihn. Er sah nach oben. »Nein!«, schrie er.


      Er schoss aus der königlichen Loge hinaus wie ein kupferfarbener Blitz. Einen Sekundenbruchteil später befand er sich oberhalb des Amphitheaters und warf sich zwischen seine Frau und einen Meermann in Schwarz, der eine geladene Armbrust anlegte.


      Der Attentäter, kaum sichtbar in den dunklen Fluten, feuerte. Der Pfeil bohrte sich in Bastiaans Brust. Als sein Körper den Meeresboden erreichte, war er bereits tot.


      Serafina hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz aus dem Leib gerissen. »Dad!«, schrie sie. Sie wollte zu ihrem Vater, doch die Janiçari hielten sie fest.


      Weitere Janiçari, die Vallerio folgten, kesselten Isabella ein. Der Mehterbaşi befahl eine zweite Gruppe zur königlichen Loge, wo sie die Matali und den Hofstaat einkreisten.


      »Bakmak! Bakmak!«, donnerte der Mehterbaşi. Seht nach oben!


      Aus den nächtlichen Wassern tauchten weitere Meermänner in Schwarz auf, Hunderte von ihnen, und sie ritten auf Hippocampi und waren mit Armbrüsten bewaffnet. Sie schossen in die königliche Loge und auf das Volk. Janiçari jagten durchs Wasser, um sie abzuwehren, doch gegen die Armbrüste waren sie machtlos.


      »Zum Palast!«, rief Vallerio. »Bringt alle hinein! Rückzug!«


      Zwei Wachen packten Serafinas Arme und schwammen in halsbrecherischer Geschwindigkeit mit ihr aus dem Kolisseo. Zwei weitere beschirmten sie von oben. In wenigen Sekunden waren sie innerhalb der Stadtmauern und fanden Schutz im Teufelsschwanz-Dickicht. Sie steuerten den Palast an. Als sie den Vorplatz der Regina erreichten, lösten die Wachen ihre Formation und beförderten Serafina nach drinnen.


      Conte Orsino, der Verteidigungsminister, wartete bereits auf sie. »Hier entlang, Principessa. Schnell«, befahl er. »Eure Mutter wurde in den Staatssaal gebracht. Euer Onkel will Euch auch dort haben. Der Staatssaal liegt mitten im Palast und lässt sich am besten verteidigen.«


      »Sera!«, schrie eine Stimme. Es war Neela, die gerade in den Palast schwamm. Sie war so bestürzt, dass sie in tiefstem Dunkelblau glühte. Sera schloss sie in die Arme und vergrub ihr Gesicht in die Schulter ihrer Freundin. »Oh, Neela«, schluchzte sie. »Mein Vater … er ist tot! Meine Mutter –«


      »Es tut mir leid, Principessa, aber wir müssen gehen. Wir sind hier nicht sicher«, unterbrach sie Orsino.


      Neela nahm Serafina bei der Hand. Orsino führte sie.


      Während sie schwammen, fiel Serafina auf, dass Neela allein war. »Wo ist Yazeed?«, fragte sie.


      Neela schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er und Mahdi … sind weggeschwommen. Keine Ahnung, wo sie sind.«


      Sie sind weggeschwommen?, dachte Sera. Während ihre Mutter blutete und sich in Schmerzen wand? Während ihr Vater sein Leben opferte?


      »Bilaal und Ahadi? Sind sie in Sicherheit?«, fragte sie.


      »Ich hab sie nicht gesehen«, antwortete Neela. »Es ist alles so schnell gegangen.«


      Die weitläufigen Korallenkorridore des Palastes, die langen, engen Stollen zwischen den Stockwerken – nie waren sie Serafina so endlos vorgekommen. Sie schwamm, so schnell sie konnte. Immer wieder musste sie verstörten und verwundeten Höflingen ausweichen. Als sie sich dem Staatssaal näherten, hörte sie Schreie.


      »Mom!«, rief sie. Entschlossen bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge und schoss zum anderen Ende des Saals. Dort erwartete sie ein grauenhafter Anblick. Isabella lag auf dem Fußboden neben ihrem Thron, und ihr Schwanz peitschte wild durchs Wasser. Von ihren Augen war nur das Weiße zu sehen, ihre Lippen waren befleckt mit rotem Schaum. Sie erkannte weder Vallerio noch ihre Hofdamen und schlug nach ihrem Arzt, der versuchte, die Blutung zu stillen.


      Serafina kniete sich neben ihre Mutter, doch ihr Onkel zog sie weg.


      »Du kannst ihr nicht helfen. Bleib zurück. Lass den Arzt arbeiten«, erklärte er.


      »Onkel Vallerio, was hat sie?«, schluchzte Serafina. »Was ist mit ihr passiert?«


      Vallerio schüttelte den Kopf. »Der Pfeil …«


      »Aber sie hat ihn rausgezogen! Ich verstehe nicht –«


      »Es ist zu spät, Sera«, sagte Vallerio. »Der Pfeil war vergiftet.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZEHN


      Serafina wurde vor Angst fast wahnsinnig.


      »Nein!«, schrie sie ihren Onkel an. »Das stimmt nicht! Du täuschst dich!«


      Vallerios Stimme wurde sanfter. »Sera, der Arzt ist sicher, dass es Tollwurz war. Er kennt die Symptome. Das Gift wird nur von einem einzigen Fisch produziert. Einem arktischen Groppenbarsch.«


      »Einem arktischen Groppenbarsch«, wiederholte Serafina mit hohler Stimme. »Das bedeutet …«


      »… dass es Admiral Kolfinn war, der uns angegriffen hat. Die Soldaten trugen schwarze Uniformen – die Farbe von Ondalina. Es sind Kolfinns Kohorten, ich weiß es. Das bedeutet Krieg.«


      Serafina stieß ihn von sich, schwamm um den Arzt herum, der eine frische Binde auf die Wunde presste, und sank neben ihre Mutter. Sie warf den wertvollen Mantel ab, den sie immer noch trug, knüllte ihn zusammen und bettete den Kopf ihrer Mutter darauf.


      »Mom? Mom! Hörst du mich?«, fragte sie und fasste nach ihrer Hand. Sie war voller Blut.


      Isabella hörte auf sich zu winden und zu krümmen. Serafinas Stimme schien wie ein Rettungsanker für sie zu sein. Isabella öffnete die Augen. Ihr Blick richtete sich in eine weite Ferne. »Deine Liedmagie war so wunderschön, Sera«, murmelte sie. »Ich bin nicht dazu gekommen, dir das zu sagen.«


      »Pscht, Mom, nicht sprechen«, sagte Serafina, doch Isabella achtete nicht darauf.


      »Alle sind so fein herausgeputzt. Der Raum mit den blühenden Anemonen und das Licht der Kronleuchter … und dein Vater und dein Bruder, sehen sie nicht vortrefflich aus?«


      Serafina wurde klar, dass ihre Mutter die Dokimí-Zeremonie vor ihrem geistigen Auge sah. Das Gift griff anscheinend ihren Verstand an.


      »Warum bist du hier, Sera? Warum tanzt du nicht mit Mahdi?«, fragte Isabella beunruhigt. »Warum höre ich keine Musik?«


      »Die Musiker machen eine Pause, Mom«, log Sera, in der Absicht, sie zu besänftigen. »In ein paar Minuten kommen sie zurück.«


      »Er liebt dich.«


      Sie hat wirklich den Verstand verloren, dachte Serafina.


      »Ich habe ihn ein-, zweimal beobachtet. Im Kolisseo. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als du gesungen hast. Ich freue mich für dich, Sera, und für Miromara. Der Bund zwischen unseren Reichen wird noch stärker sein, wenn wahre Liebe ihn besiegelt.« Plötzlich verzog sie ihr Gesicht. »Meine linke Seite … etwas stimmt nicht.«


      »Lieg still, Mom«, bat Serafina. »Du musst dich jetzt ausruhen. Wie wär’s, wenn wir für heute Abend die Rollen tauschen? Ich bin die Regina und du die Principessa. Und mein erster Akt als Monarchin ist, dich ins Bett zu schicken. Du wirst die Flossen hochlegen, Klatschmuschelhörner hören und ganz viele Kanjawuihus essen.«


      Isabella versuchte ein Lächeln. »Hat Neela die mitgebracht?«


      »Und Chillawunder, Bingbangs, Janteeshaptas und Zeezees. Mein Zimmer sieht aus wie ein matalinischer Süßigkeitenladen.«


      Isabella lachte, doch ihr Lachen ging in einen schlimmen Hustenanfall über. Sie stöhnte erbärmlich, und ihre Augen schlossen sich.


      »Helfen Sie ihr! Bitte!«, flüsterte Serafina. Doch der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sehr wenig tun«, sagte er leise.


      Ein paar Sekunden verstrichen, dann öffnete Isabella wieder die Augen. Diesmal war ihr Blick nicht verschleiert, sondern wachsam und scharf. »Du bist noch so jung, mein Liebling. Ich habe dich nicht hinreichend vorbereitet. Du musst noch so viel lernen.« Ihre Worte wurden eindringlicher.


      »Mom, hör auf zu reden. Du musst dich ausruhen«, beschwor Serafina sie.


      »Keine … keine Zeit.« Ihr Atem ging stoßweise. »Hör mir zu … vergiss nie, was ich dir jetzt sage. Graf Bartolomeo ist mein klügster Minister. Vallerio ist natürlich Regent, bis du achtzehn bist, aber Bartolomeo ist als Einziger stark genug, um deinen Onkel an seinen Platz zu verweisen.« Isabella atmete tief durch, dann fuhr sie fort: »Für Graf Orsino würde ich meine Hand ins Feuer legen. Aber behalte die Volnero und die di Remora im Auge. Noch sind sie loyal, doch wenn sie anderswo ihren Vorteil wittern, wenden sie sich womöglich gegen dich.«


      »Mom, hör auf!«, rief Serafina. »Du machst mir Angst. Dass ich Regina bin, sollte doch nur ein Witz sein!«


      »Sera, hör mir zu!« Isabellas Stimme wurde schwächer. Serafina musste sich vorbeugen, um ihre Worte zu verstehen. »Wenn wir die Angreifer nicht abwehren können, musst du die Kellergewölbe aufsuchen. Und dann, wenn es irgendwie geht, schwimme nach Tsarno. Die Festung dort …« Sie keuchte wieder. Serafina wischte mit dem Saum ihres Kleides das Blut von Isabellas Lippen.


      Vallerio schwamm zu ihnen. Der Arzt sah ihn an. »Schickt nach der Canta Magus«, ordnete er dann an.


      Serafina wusste, was das bedeutete. Die Canta Magus wurde geholt, wenn eine Regina starb. Sie sang die uralten Lieder, die eine Meerseele erlösten und an den Ozean übergaben. »Nein!«, schluchzte sie. »Sie schafft es! Macht sie wieder gesund!«


      »Euer Gnaden«, sagte der Arzt, den Blick eindringlich auf Vallerio gerichtet. »Ihr müsst jetzt nach der Canta Magus schicken lassen!«


      Vallerio begann zu sprechen, doch Serafina verstand seine Worte nicht. Sie wurden von einem ohrenbetäubenden Brüllen verschluckt, einem Lärm, der so laut war, dass sie meinte, das Ende der Welt müsse nah sein. Die Grundmauern des Palastes erzitterten, und Schockwellen entluden sich in die Fluten. Serafina wurde nach hinten geschleudert. Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht mehr aufrichten; dann kam ihr Gleichgewichtssinn langsam zurück. Immer noch benommen blickte sie auf und sah gerade noch einen gewaltigen Brocken von der Ostwand des Staatssaals herabstürzen. Höflinge flohen schreiend aus seiner Zielbahn. Ein paar schafften es nicht und wurden von dem fallenden Felsen getroffen. Andere wurden von Flammen verschlungen, denn die Heizrohre in den Wänden waren geplatzt, sodass Lava austrat und sich entzündete.


      Eine Formation Janiçari schwamm auf die Einbruchstelle zu, sie waren bewaffnet und bewegten sich schnell. »Ejderha! Ejderha!«, riefen sie.


      Nein, dachte Serafina. Das ist unmöglich.


      Sie zog sich am Thron ihrer Mutter hoch.


      Und dann sah sie es.


      Ejderha.


      Und sie schrie.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNFZEHN


      Es war eine gewaltige Schwarzklauendrachin mit einem Kopf von der Größe eines Orkawals. Dieser Kopf ragte durch das Loch, das sie in die Mauer gerissen hatte. Sie streckte eine Pfote durch die Bruchstelle und hieb mit armlangen Krallen nach den Janiçari.


      Die Soldaten griffen die Bestie an, doch ihre Schwerter und Zaubersprüche waren machtlos gegen den Schuppenpanzer, der den Körper der Drachin bedeckte, gegen die Bronzeknochenplatten an ihrem Gesicht und die steinharte Zackenkette um ihren Hals. Meermänner in schwarzen Uniformen und mit Taucherbrillen saßen in einer gepanzerten Sänfte auf dem Rücken des Tiers und lenkten es mit Zaumzeug und Peitschen.


      Die Drachin schleuderte den Kopf gegen die Palastmauern, und ein weiterer riesiger Gesteinsbrocken brach heraus.


      »Haltet sie auf! Haltet sie auf!«, riefen Stimmen von überall her.


      Doch das war unmöglich. Der Staatssaal lag tief im Herzen des Palastes. Die Drachin hatte bereits die dickeren Außenmauern durchbrochen, um hierher zu gelangen. Eine Innenwand war ein Klacks für sie. Innerhalb weniger Sekunden würde sie komplett in den Raum vorgedrungen sein.


      »Schafft die Regina in die Kellergewölbe!«, hörte Serafina ihren Onkel rufen. »Und die Prinzessinnen! Sofort!«


      Er meinte die Schatzkammern unterhalb des Palastes, wo das Gold des Königreichs aufbewahrt wurde. Der Gang, der dorthin führte, war für einen Drachen zu schmal, und die Bronzetüren dort waren dreißig Zentimeter dick und mit den stärksten Schutzzaubern belegt. Für den Fall einer Belagerung wurden dort Essensvorräte und Medikamente gehortet.


      Zwei Janiçari näherten sich Neela. Fünf weitere hechteten auf Isabella zu und versuchten, sie anzuheben. Sie schrie vor Schmerz auf und rang mit ihnen.


      »Mom, hör auf. Bitte. Sie müssen dich mitnehmen. Sie bringen dich in Sicherheit«, flehte Sera.


      Isabella schüttelte den Kopf. »Hebt mich auf meinen Thron«, befahl sie ihrer Leibwache. »Ich will nicht auf dem Boden sterben.«


      Serafinas Herz setzte bei diesen Worten aus. »Du stirbst nicht. Wir müssen dich nur in die Gewölbe bringen. Wir müssen nur …«


      Isabella umfasste mit ihrer blutigen Hand die ihrer Tochter. »Ich bleibe hier, um meinen Angreifern entgegenzutreten. Du gehst in die Gewölbe, Sera. Du bist jetzt Regina, und du darfst nicht in Gefangenschaft geraten. Lebe, mein liebes Kind. Für mich. Für Miromara.« Sie küsste Serafinas Stirn und ließ sie dann los.


      »Nein!«, schrie Serafina. »Ich gehe nicht ohne dich. Ich …«


      Ihre Worte gingen in einem rumpelnden Krachen unter, als die Drachin die Mauer weiter niederriss. Das Ungeheuer zog seinen Kopf aus dem Loch, und mehrere Dutzend Soldaten, alle in Schwarz gekleidet, schwärmten herein. Ihr Anführer deutete auf den Thron.


      »Da sind sie! Ergreift sie!«, bellte er.


      Pfeile zischten durchs Wasser. Viele der Janiçari, die die Prinzessinnen und die Regina umkreisten, fielen.


      »Geht! Jetzt!«, rief Isabella.


      »Ich verlasse dich nicht!«, heulte Serafina.


      Isabellas gequälte Augen suchten Neela. »Bitte …«, flehte sie.


      Neela nickte. Sie packte Serafina an der Hand und zerrte sie mit sich.


      Isabella fand einen Dolch, der neben einem gefallenen Janiçari lag. Sie beschwor einen Wasserstrudel und schickte die Klinge in rasender Geschwindigkeit in Richtung des Anführers der Eindringlinge. Der Dolch fand sein Ziel, und der Anführer stürzte zu Boden. Seine Männer eilten ihm zu Hilfe, doch er stieß sie von sich. »Schnappt sie!«, gurgelte er. »Bringt die Prinzessinnen zu Traho!«


      Doch Sera und Neela waren bereits fort.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHZEHN


      Nie zuvor war Neela so schnell geschwommen. Sie zischte wie ein Blitz durchs Wasser und hielt Serafinas Hand wie eine Schraubzwinge umklammert. Doch die Meermänner, die ihnen aus dem Staatssaal gefolgt waren, holten auf.


      Serafina, die unter Schock stand, war schwer wie ein Sack. Sie bremste Neela.


      »Komm schon, Sera, reiß dich zusammen!«, schrie Neela. »Du musst schwimmen!«


      Sie rasten durch einen Flur mit vielen Biegungen. Als sie um eine Kurve bogen, erkannte Neela, dass der Gang sich vorn zu einem T gabelte.


      »Wo geht es zu den Gewölben?«, rief sie.


      »Nach rechts!«, antwortete Serafina, die langsam aus ihrer Betäubung erwachte.


      Sie bogen um die Ecke. Vor ihnen, an den Türen zu den Kellergewölben, warteten mindestens dreißig feindliche Soldaten.


      Neela wirbelte herum und schoss mit Serafina an der Hand in die andere Richtung. Als sie an der Kreuzung vorbeikamen, die sie eben passiert hatten, sah sie die Soldaten, die sie seit dem Staatssaal verfolgten.


      »Da sind sie!«, rief einer von ihnen.


      Neela sang einen Velozauber.


      Wasserstürme,


      Hört mein Lied,


      Bäumt euch auf


      Und nehmt uns mit!


      Das Wasser im Flur erhob sich zu einer gewaltigen Welle und schwemmte die Meerjungfrauen in rasender Geschwindigkeit vor sich her. Für einen Augenblick hatten sie ihre Verfolger abgehängt, doch sie mussten immer noch einen Raum finden, in dem sie sich verbarrikadieren konnten. Neela war hier nicht zu Hause und wusste nicht, wohin. Sie befanden sich jetzt in einem anderen Korridor, dessen Wände von Porträts miromanischer Adliger gesäumt wurden. Neela erinnerte sich. Plötzlich wusste sie, wo sie waren.


      »Sera, wir können es in mein Zimmer schaffen!«


      Ihre Suite bot nicht einmal annähernd den Schutz der Kellergewölbe, aber etwas anderes hatten sie nicht. Seras Lebensgeister kehrten zurück, sie eilte voraus und bog links ab. Neela klebte direkt an ihrer Schwanzflosse. Die beiden Mädchen schwammen eine schmale Loggia entlang und dann unter einem Korallentorbogen hindurch.


      Sekunden später hatten sie die Tür zu Neelas Suite erreicht. Doch es war zu spät. Sie konnten sie nicht mehr öffnen, denn die Soldaten hatten inzwischen ebenfalls einen Velozauber entstehen lassen und sie eingeholt. In der verzweifelten Hoffnung, dass eine kleine Lichtbombe die Angreifer verlangsamen würde, schoss Neela einen Fragor-Lux–Zauber ab.


      Lavalicht,


      Lauf voraus,


      Eile vorwärts,


      Halt sie auf!


      Sie sang zu schnell. Der Zauber war schwach. Neela wusste, es war um sie geschehen.


      Doch der Zauber war nicht schwach. Mit einem Mal wurden alle Kugeln im Korridor dunkel. Alles Licht sammelte sich wirbelnd zu einem strahlenden, glühenden Ball, der durchs Wasser brauste und einen Schwimmzug vor den Soldaten den Boden traf. Er explodierte und zwang sie zum Rückzug. Serafina riss die Tür auf, die beiden Meerjungfrauen jagten in die Suite und stießen die Tür hinter sich zu. Sofort schob Neela den schweren Riegel vor. Keine Sekunde zu früh. Von draußen prallte jemand dagegen.


      »Was war das denn für ein Fragor?«, fragte Serafina und rang um Atem.


      »Keine Ahnung«, sagte Neela. »So was hab ich vorher noch nie gemacht.«


      Ein zweiter Aufprall brachte die Tür zum Erzittern.


      »Sie brechen sie auf«, prophezeite Serafina. »Hier können wir nicht bleiben.«


      Neela schwamm an ein Fenster. Draußen drängten Soldaten durchs Wasser. »Wo sollen wir hin?«, fragte sie panisch. »Sie sind überall!«


      »Wir könnten es mit einem Prax-Zauber versuchen und uns an der Decke tarnen«, schlug Serafina vor.


      »Sie werden jeden Zoll dieses Zimmers absuchen. Bestimmt finden sie uns.«


      Ein lautes, rhythmisches Hämmern setzte ein. Die Eindringlinge versuchten es jetzt mit einem Rammbock. Neela sah, wie sich die Tür mit jedem Stoß ein Stück weiter aus dem Rahmen bog.


      »Gibt es hier irgendwas, mit dem wir uns verteidigen können? Ein Messer? Scheren?«, fragte Serafina. »Ich sterbe nicht kampflos.«


      Neela huschte zu ihrem Frisiertisch und fegte auf der Suche nach einem scharfen Gegenstand die Fläschchen und Phiolen beiseite. Und dann entdeckte sie sie – Yazeeds Wellhornschneckenkette. Sie hatte ihm die Kette heute Morgen in der Reggia weggenommen.


      »Sera, komm her!«, rief sie. »Schnell!«


      »Was hast du?«


      »Yaz’ Tarnperlen.«


      Neela schüttelte die Perlen aus der Schnecke. Der Unsichtbarkeits-Liedzauber nutzte Licht und Schatten und war schwierig auszuführen. Zauberbinder – äußerst fähige Kunsthandwerker – verwoben deshalb den Zauberspruch mit Perlen, die eine Meerjungfrau mit sich führen und im Notfall benutzen konnte.


      Neela und Serafina umschlossen jede eine Perle mit der Hand. Einen Wimpernschlag später waren sie unsichtbar.


      »Komm mit!«, sagte Neela und öffnete ein Fenster.


      Weil sie Serafina nicht mehr sehen konnte, tastete sie im Wasser nach ihr, fand ihren Arm und schob sie durch das Fenster nach draußen. Neelas Schwanzflosse wischte gerade über die Fensterbank, als die Tür mit einem Knall aufflog.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBZEHN


      »Ich kann nicht mehr. Ich brauche eine Pause. Nur ein paar Minuten«, keuchte Serafina.


      Seit über einer Stunde waren sie in einem Höllentempo durch die dunklen Fluten gen Westen geschwommen und hatten beinahe drei Reisestunden zwischen sich und Cerulea gebracht. Sie waren auf dem Weg zu der Festung von Tsarno. Ihre einzige Lichtquelle bestand aus einer funkensprühenden Lavafackel, die sie am Stadtrand mitgenommen hatten.


      »Wir müssen in Bewegung bleiben«, erklärte Neela, während sie sich wachsam umsah. »Du glitzerst, Sera. Die Perlen verlieren ihre Wirkung. Weiter, los.«


      »Gleich. Nur ganz kurz«, stöhnte Serafina. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt. Auf einem Stein ließ sie sich nieder, beugte sich vornüber und erbrach sich.


      Qualvolle Krämpfe schüttelten ihren Körper, bis sie nichts mehr in sich hatte. Nichts als das Bild des Pfeils, der sich in die Seite ihrer Mutter bohrte. Ihr Vater, der auf den Meeresgrund sank. Die Drachin, die durch die Palastmauer brach.


      »Hier«, sagte Neela und reichte ihr ein Büschel Grünalgengras. Serafina nahm es und wischte sich den Mund damit ab. Ein kleiner Tintenfisch wurde von ihren Bewegungen aufgeschreckt, schoss zwischen den Meeresalgen hervor und schwamm davon. Während Serafina ihm nachsah, musste sie an Sylvestre denken. Als sie ihr Zimmer für die Dokimí verlassen hatte, war er schlafend in ihrem Bett zurückgeblieben. Ob er noch lebte, wusste sie nicht. Auch Tavias Schicksal lag im Dunklen. Ebenso wie das der Damen aus ihrem Hofstaat. Letztlich wusste sie ja nicht einmal, was mit ihrer Mutter geschehen war.


      Neela setzte sich neben sie und legte den Arm um sie. Seras Kopf sank auf Neelas Schulter. Langsam wurden ihre Gedanken ein wenig klarer, und sie erkannte, was ihre Freundin für sie getan hatte.


      »Ohne dich wären wir jetzt schon Gefangene«, sagte sie. »Danke.«


      »Dank mir erst, wenn wir in Tsarno sind«, meinte Neela. »Wer sind die Angreifer? Wer hat all das angerichtet?«


      »Ondalina. Sagt mein Onkel. Er hat schon befürchtet, dass so etwas geschieht. Er wollte, dass meine Mutter Admiral Kolfinn den Krieg erklärt. Eigentlich sollte ich das gar nicht wissen, aber ich hab ihr Gespräch mitangehört.«


      »Warum sollte Kolfinn das tun?«, fragte Neela.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Serafina. »Ich weiß nur, dass er ohne jede Erklärung den Permutavi nicht eingehalten hat. Und jetzt sind Hunderte tot. Mein Vater. Vielleicht meine Mutter. Wir wissen nicht, wo Ahadi und Bilaal sind. Oder Mahdi und Yaz.«


      Neela ließ einen erstickten Schluchzer hören.


      »Neela?«


      »Ach, Sera. Das Letzte, was ich zu meinem Bruder sagte, war, dass er ein Bartwurm ist«, stieß Neela unter Tränen hervor. »Womöglich war es das Letzte, was ich jemals zu ihm gesagt habe!«


      »Es könnte das Letzte sein, was du jemals zu irgendwem gesagt hast«, grollte eine tiefe Stimme. Die Meerjungfrauen sprangen auf. »Ihr seid Fischfutter, wenn ihr hierbleibt. Vor Kurzem sind Soldaten hier vorbeigekommen. Meermänner in schwarzen Uniformen.«


      »W-wer bist du?«, stammelte Neela.


      »Wo bist du?«, vervollständigte Serafina und spähte in die Finsternis.


      »Sie sind auf der Suche nach zwei Prinzessinnen. Das wärt dann wohl ihr, nehme ich an. Sie fragen jeden, den sie sehen, daher haben sie mich nicht gefragt.«


      Die Meerjungfrauen nahmen direkt neben sich eine leise Regung wahr. Es war ein Meermann, der wie ein Skorpionfisch aussah. Mit seinen Flecken, den dunkelgrünen Schlieren und den tangartigen Fetzen in seinem Gesicht hatte er sich dem algenbedeckten Stein, auf dem er saß, perfekt angepasst.


      Plötzlich erklang aus der Ferne ein schwaches Geräusch. Flossen, die durchs Wasser pflügten.


      Der Meermann erhob sich von seinem Stein und lauschte angestrengt. »Hippocampi. Wahrscheinlich dieselbe Patrouille«, sagte er knapp. »Sie kommen in unsere Richtung.«


      »Wir müssen uns verstecken«, sagte Neela.


      »Ungefähr hundert Meter nördlich von hier gibt es eine verlassene Aalgrotte. Wenn ihr das Wrack eines blauen Fischerboots seht, sind es noch etwa zehn Meter. Ihr schafft es, aber schwimmt schnell.«


      »Danke. Ich weiß nicht einmal deinen Namen«, sagte Serafina. Seine Freundlichkeit rührte sie. Sie war froh, dass es noch Meermenschen gab, die auf ihrer Seite standen und ihnen halfen.


      »Zeno. Zeno Piscor.«


      »Danke, Zeno. Das werden wir dir nicht vergessen.«


      Zeno winkte ihr mit der Flosse. Dann setzte er sich wieder auf seinen Stein und beobachtete die Fluten.


      Serafina und Neela schwammen eilig davon. Das Geräusch der heranrauschenden Hippocampi wurde lauter.


      »Wo bleibt dieses blaue Boot?«, fragte Neela nach einiger Zeit ängstlich. »Hier sollte es doch sein. Sind wir daran vorbeigeschwommen?«


      In diesem Moment erspähte Serafina das Boot, übernahm die Führung und fand den Weg zu der Aalhöhle. Der Eingangsbereich war übersät mit Knochenresten, die wohl von den Mahlzeiten des einstigen Höhlenbewohners stammten. Die Grotte selbst war eng und dunkel und hatte eine niedrige Decke. Es dauerte nicht lange, bis sie draußen Hippocampi und Meermänner hörten. Rasch versenkte Neela die Lavafackel, die sie immer noch bei sich trug, im Schlamm.


      »Warum halten wir an, Hauptmann Traho?«, rief eine Stimme. »Wir haben dieses Gebiet bereits auf dem Hinweg durchkämmt.«


      »Die Tiere brauchen eine Pause«, kam die Antwort.


      Serafina hörte, wie die Meermänner abstiegen. Sie waren ganz in der Nähe.


      »Hier gibt es eine Höhle«, rief jemand.


      Mit pochendem Herzen starrte Serafina Neela an.


      »Sie ist leer. Wir haben sie vorhin überprüft«, meinte ein anderer Soldat.


      »Überprüft sie noch mal!«, bellte der Hauptmann. »Sie können nach uns hier durchgekommen sein. Und Vorsicht. Ich will sie lebendig.«


      Neela keuchte auf. Serafina zog ihre Freundin mit sich zur hintersten Wand der Höhle. Sie sang einen Prax-Zauber, der sie tarnen sollte. Sie sang schnell und leise, doch glücklicherweise war er stark genug, um sie beide mit der grauen Steinwand verschmelzen zu lassen.


      Ein Soldat schwamm mit einer Lavafackel bis zur MittederHöhle, leuchtete sie aus und schwamm wieder hinaus.


      »Leer!«, hörten sie ihn rufen.


      Der Hauptmann fluchte. »Sie können es nicht bis nach Tsarno geschafft haben«, grollte er. »Niemand kann so schnell schwimmen, nicht mal mit einem Velozauber. Irgendjemand muss ihnen Unterschlupf gewährt haben. Wir reiten weiter!«


      Die Meerjungfrauen verharrten reglos an der Wand, bis die Hippocampi außer Hörweite waren. Dann brachen sie beide auf dem Höhlenboden zusammen.


      Serafina sprach als Erste. »Warum wollen sie uns lebend? Was haben sie mit uns vor?«


      »Auf jeden Fall nichts Gutes, so viel steht fest. Komm, raus hier. Wir sind hier nicht sicher.«


      »Ich muss mich ausruhen, Neela. Nur ganz kurz.«


      »Hältst du das für eine gute Idee?«


      »Ich glaube, es ist in Ordnung. Wir sind außerhalb ihrer Reichweite. Ich muss nur kurz Kraft sammeln. Dann geht’s weiter mit Plan A – nach Tsarno schwimmen, als wäre der Teufel hinter uns her.«


      Neela blieb skeptisch. »Dann droht uns eine Hetzjagd mit Soldaten auf Hippocampi.«


      »Hast du einen Plan B?«


      »Nein, aber einen Plan Zee. Ich schwör dir, noch nie hab ich eine Zuckerdröhnung so nötig gehabt wie jetzt gerade. So ein blutrünstiger Flachwassersoldatenabschaum ist wirklich Gift für meine Nerven.« Sie griff zwischen die Falten ihres Saris und zog zwei Zeezees heraus. »Hier«, sie reichte Serafina eine davon, »kandierte Venusmuschel mit Wakame-Sesam. Superlecker.«


      Serafina lächelte schwach. Sie wickelte ihre Süßigkeit aus und steckte sie sich in den Mund.


      Was für ein Glück, dass sie Neela hatte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTZEHN


      »Aufstehen.«


      Neela hörte die Worte, doch sie kamen wie aus weiter Ferne. Sie wollte nicht aufstehen, sie fühlte sich schwer und schlaftrunken.


      »Ich sagte aufstehen!«


      Ein schmerzhafter Klatscher traf ihren Schwanz.


      »Autsch, Sera! Was soll das?«, nuschelte sie und öffnete die Augen.


      Doch es war nicht Serafina, die sie schlug. Über sie beugte sich ein drahtiger, aalartiger Meermann. Er trug ein schwarzes Wams aus Haifischleder, und von der Mitte seiner Stirn bis in den Nacken zogen sich Haarstacheln. Neben ihm brannte eine Laterne.


      »Wer bist du?«, rief Neela und rappelte sich auf. »Wo ist Serafina?«


      Der Meermann schwamm zur Seite, und hinter ihm konnte sie Serafina erkennen. Mit einem Knebel im Mund und nach hinten gefesselten Armen kauerte sie auf dem Höhlenboden.


      »Sera!«, schrie Neela. Sie wollte zu ihr, wurde aber von hinten gepackt. Zwei Muränen wickelten sich lebenden Seilen gleich um ihre Handgelenke und schnürten sie fest zusammen.


      »Lasst mich los!«, brüllte sie und wand sich verzweifelt.


      Ein dritter Muränenfisch, größer als die anderen, schlängelte auf sie zu. Er schlang seinen dicken Körper um ihren Hals und drückte zu. Sein monströses Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er zischte sie an und entblößte dabei lange, krumme Zähne. Neela konnte nicht mehr atmen.


      »Hör auf, dich zu wehren, dann lässt er von dir ab«, sagte der Meermann.


      Röchelnd folgte Neela dem Befehl. Der Aal glitt von ihrem Hals und schwamm zu seinem Herrn.


      »Guter Junge, Tiberius«, schnurrte der Meermann.


      »Was hast du mit uns vor?«, fragte Neela wütend.


      Die Aale wickelten sich noch fester um ihre Arme, sodass sie vor Schmerz aufschrie.


      »Sachte, meine Kleinen, sachte«, sagte der Meermann zu den Muränen. »Sie werden uns einen netten Preis einbringen, aber nur, wenn sie leben.«


      »Du musst uns gehen lassen. Du weißt nicht, wer wir sind«, sagte Neela.


      Der Meermann lächelte finster. »Baco weiß genau, wer ihr seid. Er weiß ebenfalls, dass Hauptmann Traho eine Belohnung auf eure Köpfe ausgesetzt hat. Baco Goga wird steinreich sein.«


      »Das kannst du nicht machen! Wir müssen Hilfe holen. Cerulea steht unter Beschuss. Die Stadt könnte fallen!«, rief Neela.


      »Sie ist gefallen, kleine Merle«, erwiderte er. »Genau wie Tsarno und jede Stadt, die dazwischenliegt.«


      »Das ist nicht wahr!«, rief Neela. »Du lügst!«


      Der Meermann lachte. Er ahmte mit den Händen einen davonschwimmenden Fisch nach. »Weg. Alle weg. Genau wie ihr in Kürze. Aber zuerst müsst ihr Baco Pacht bezahlen, weil ihr es euch in seiner Höhle gemütlich gemacht habt.«


      Er gab den Muränen ein Zeichen, woraufhin sie zu den Meermädchen schwammen und ihnen allen Schmuck abnahmen. Neela schloss angeekelt die Augen. Sie spürte, wie an ihrer Halskette gezerrt wurde, hörte, wie Zähne gegen ihre Ohrringe klackerten. Zungen glitten über ihre Finger und lutschten ihr die Ringe ab. Als die Muränen sich gerade an ihrem Armband zu schaffen machten, stieß Serafina hinter ihr einen erstickten Schrei aus.


      Neela riss die Augen auf. Einer der Aale hatte Serafinas Halskette fallen gelassen und ringelte sich in den Ausschnitt ihres Kleides, um sie zurückzuholen. Sera schlug zornig mit ihrem Schwanz und traf einen anderen Aal mit der Flosse, der daraufhin durch das Wasser schlingerte und gegen eine Wand klatschte. Der Aufprall war hart, und er sank auf den Höhlenboden, wo er reglos liegen blieb. Fauchend stürzten sich die übrigen Aale auf Serafina. Tiberius schlug die Zähne in Seras Schwanzflosse. Wieder schrie sie auf und krümmte sich.


      »Hört auf!«, schrie Neela gellend. »Lasst sie in Ruhe!«


      Baco durchquerte die Höhle und packte Serafina am Kinn.


      »Das war mein Claudius!«, zischte er wütend, während seine Finger sich in ihre Haut bohrten. »Du solltest dich dafür entschuldigen! Tust du das? Entschuldigst du dich?«


      Serafina nickte mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen.


      »Du Lumpfisch! Nimm deine Pfoten von ihr!«, kreischte Neela und zerrte an ihren Aalfesseln.


      »Gebt mir was, um ihr das Maul zu stopfen«, befahl Baco. Tiberius brachte ihm einen Fetzen Muschelseide. Baco zwängte Neela den Knebel in den Mund und verknotete ihn an ihrem Hinterkopf.


      »Die beiden sind eine Plage. Ich will, dass sie verschwinden. Schwimm auf direktem Weg zu Traho«, wandte Baco sich an Tiberius. »Richte ihm aus, dass ich das habe, wonach er sucht.«


      Die Muräne nickte und schwamm hinaus.


      »Tiberius, warte!«, rief Baco.


      Die Muräne drehte sich um. Baco schnippte ihr eine Dublone zu. Der Aal fing die Goldmünze mit dem Maul auf.


      »Gib das Zeno. Mit meinem besten Dank.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNZEHN


      Die Soldaten entfernten Bacos laienhafte Fesseln. Sie legten Serafina Eisenschellen um die Handgelenke und verbanden ihr die Augen. Ein Eisenknebel wurde ihr in den Mund gezwängt, und man wickelte ihren Körper in ein Netz. Dann warf einer der Soldaten sie über den Rücken seines Hippocamps und gab dem Tier die Sporen. Die anderen folgten ihm. Der Ritt war eine einzige Tortur. Die Fasern des Netzes gruben sich in Seras Haut, während der bittere Eisengeschmack des schwarzen Metallknebels immer wieder einen Würgereiz auslöste.


      Nach etwa einer Stunde erreichten sie, den Geräuschen nach zu urteilen, eine Art Lager. Sera konnte durch die Augenbinde nichts erkennen, doch sie hörte das Wiehern von Hippocampi, gebrüllte Befehle und das schaurige Fauchen von Schwarzklauendrachen. Einer ihrer Häscher schleppte sie ein kurzes Stück weit und ließ sie dann zu Boden fallen. Sie wand sich, blieb aber bald still liegen, denn bei jeder Bewegung, die sie machte, wurde ihr ein brutaler Schlag versetzt. Der Knebel unterband jeden Versuch, nach Neela zu rufen.


      Sie lag auf der Seite und lauschte angestrengt auf die Gespräche, durchsiebte die Worte nach Hinweisen auf ihren Aufenthaltsort.


      »… auf Befehl von Traho …«


      »… leisten vereinzelt Widerstand, aber sie haben keine Chance …«


      »… den Prinz finden. Vielleicht ein, zwei Sirenen als Köder …«


      Wer sind die?, fragte sie sich. Was wollen die von mir?


      Ihr blieb nicht viel Zeit, über diese Fragen nachzudenken, denn schon wurde sie hochgehoben und kurz darauf wieder abgesetzt. Diesmal auf einen Sessel.


      »Die Principessa, Sir«, verkündete eine Stimme.


      »Nehmt ihr das Netz ab.«


      Mehrere Hände zogen das Netzgewebe weg. Die Handfesseln und die Augenbinde wurden abgenommen, doch der Knebel blieb. Zitternd blickte Sera sich um, während ihre Augen sich an die Helligkeit einiger Lavalampen zu gewöhnen versuchten. Draußen war es immer noch dunkel. Es ging wohl auf Mitternacht zu. Sie befand sich in einem recht gut ausgestatteten Zelt. In der Mitte stand ein großer Klapptisch, und in einer Ecke war ein Bett aufgebaut. Mehrere Sessel waren im Zeltinneren verteilt.


      Eine offenbar bewusstlose Frau saß auf einem davon. Ihr Kopf hing schlaff herab. Grauen packte Serafina, als sie die Frau erkannte.


      Thalassas schönes graues Haar fiel ihr in wirren Strähnen über die Schultern. Ihr Gesicht war geschwollen. Die gefesselten Hände hielt sie dicht an der Brust. Blut wirbelte über den Händen im Wasser. Es entströmte dem Knochenstumpf, wo einmal ihr linker Daumen gewesen war. Serafina bäumtesich auf, wurde aber grob zurück in den Sessel gedrückt.


      »Würdest du ihr gern helfen?«, fragte dieselbe Stimme, die vorhin angeordnet hatte, ihr das Netz abzunehmen.


      Serafina suchte nach dem Sprecher und entdeckte in einer Ecke einen auf der Stelle schwimmenden Meermann. Er trug die schwarze Uniform der ondalinischen Kämpfer. Sein dickes braunes Haar war kurz geschoren. Er war von gedrungenem Körperwuchs und hatte ein brutales Gesicht.


      »Ich heiße Markus Traho«, stellte er sich vor. »Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen. Du solltest deine Stimme nur zum Sprechen verwenden. Und nur, um mit mir zu sprechen. Wenn du auch nur ein einziges Mal versuchst, Magie anzuwenden, verliert die Canta Magus ihren anderen Daumen. Hast du verstanden?«


      Serafina starrte ihn an, ohne zu antworten.


      Traho zog einen Dolch aus einer Scheide an seiner Hüfte. Mit einer blitzartigen, fließenden Bewegung schleuderte er ihn in die Armlehne des Sessels, in dem Thalassa saß.


      »Ich sagte: Hast – du – verstanden?«


      Serafina nickte hastig.


      »Sehr schön.«


      Er holte sich den Dolch zurück und schwamm dann zu Serafina. Mit der Spitze des Dolchs fuhr er unter die Schnalle ihres Knebels und zog die Klinge dann mit einem Ruck zu sich.


      Serafina spuckte den Knebel aus. »Was hast du mit ihr gemacht?«, rief sie.


      »Nicht ich habe das gemacht, Principessa. Die Canta Magus selbst ist für den Verlust ihres Daumens verantwortlich«, sagte Traho und steckte den Dolch zurück in seine Scheide.


      »Für wen arbeitest du? Für Kolfinn?«


      »Immer schön der Reihe nach«, sagte Traho. »Du wurdest gerufen, oder etwa nicht?«


      »Gerufen? Ich wurde gegen meinen Willen hierher gebracht«, entgegnete Serafina wütend.


      Traho lächelte schmallippig. »Wirklich clever, Principessa.«


      Serafina warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Ich habe nicht die Absicht, clever zu erscheinen. Ich will Antworten. Zuerst bricht Kolfinn den Permutavi. Dann greift er Cerulea an und metzelt unser Meervolk ab …«


      Der Schlag war heftig und kam aus dem Nichts. Ihr Kopf wurde zurückgeworfen. Lichter explodierten vor ihren Augen. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Als der Schmerz nachließ, richtete sie sich wieder auf und spuckte einen Schwall Blut.


      Traho beugte sich über sie, sein Gesicht war so nah, dass sie einander fast berührten. »Liebe Principessa, ich glaube nicht, dass du mich wirklich verstehst«, sagte er. »Ich stelle die Fragen. Du antwortest.«


      Zum ersten Mal in ihrem Leben war Serafina froh über den Hofstaat und die Lektionen, die sie dort gelernt hatte. Diese würden ihr jetzt helfen. Sie verbarg ihre Angst hinter einem gleichgültigen Gesichtsausdruck und zwang sich, Trahos Blick zu erwidern.


      »Ich kann keine Fragen beantworten, die ich nicht verstehe«, sagte sie kühl. »Du hast mich nicht gerufen, du hast mich entführt.«


      Traho schwamm zu dem Klapptisch, auf dem eine Seekarte ausgebreitet lag. Sie bestand aus Seetangpergament und war mit Tintenfischtinte beschriftet. Während der Kommandeur winzige Muschelsoldaten über die Karte bewegte, rezitierte er einen Vierzeiler:


      Merrows Tochter, sei bereit,


      Für den Puls der neuen Zeit.


      Der Kindheit langer Schlaf verweht,


      Bald stirbt der Traum, der Alb ersteht!


      Serafinas Herz hämmerte, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Es war ein Vers aus dem Lied der Iele. Aber wie kann er davon wissen?, fragte sie sich. Das ist unmöglich. Nur ihrer Mutter hatte sie diesen Albtraum anvertraut, aber von dem Lied hatte sie überhaupt niemandem erzählt.


      Serafina wusste nicht, warum Traho diese Zeilen rezitiert hatte, doch eine leise Stimme in ihrem Inneren warnte sie davor, ihm auch nur ein Körnchen Informationen zu geben.


      »Lass uns mit den Spielchen aufhören«, schlug er jetzt vor.


      Er nahm ein Muschelhorn von dem Klapptisch und stellte es auf der Armlehne ihres Sessels ab. Sera begriff, dass er die Befragung aufnehmen wollte.


      »Die Iele haben dich gerufen, Merrows Tochter. Das wissen wir. Auch wir haben ihr Lied gehört. Außerdem wissen wir, dass sie Prinzessin Neela gerufen haben – eine, leuchtend in Herzensgüte. Vier weitere haben sie in ihrem Lied erwähnt. Wir wollen wissen, wer sie sind. Und wir wollen wissen, wo sich die Talismane befinden.«


      Serafina täuschte ein ungläubiges Lachen vor. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Meine Streitkräfte haben Cerulea dem Erdboden gleichgemacht, um dich und die matalinische Prinzessin zu kriegen. Wir werden alle Städte in jedem Königreich überfallen, wenn wir auf diese Weise an die Talismane kommen. Du kannst das verhindern.«


      »Du bist krank. Die Iele sind Fabelwesen. Sie sind nicht real.«


      »Ach ja? Und warum hast du dann die Hand nach Vrăja ausgestreckt, als sie in deinem Spiegel auftauchte?«


      Serafina spürte, wie ihr Herz ins Stolpern geriet. Woher wusste er das? Sie war allein in ihrem Zimmer gewesen, als sie die Vision von der Hexe und dem Terragogg mit den schwarzen Augen gehabt hatte.


      Traho wartete. Eine Minute verstrich. Zwei. Dann zog er wieder seinen Dolch. Serafina wappnete sich. Sie würde nicht schreien. Er würde ihr weder Mut noch Stolz nehmen. Sie war Serafina, Principessa di Miromara, und er war Abschaum.


      Während Traho näher kam, schwebte eine winzige Blubberblase an Serafinas Gesicht vorbei. Sie bemerkte die Blase kaum, bis sie sanft in ihrem Ohr zerplatzte.


      Lüg, Mädchen.


      Thalassa hatte ihr Bewusstsein zurückerlangt, ließ sich aber nichts anmerken. Offenbar hatte sie einen Bollazauber abgeschossen. Ihre Magie war so mächtig, dass sie gar nicht singen musste. Ein Wispern genügte bei ihr, ein Wispern, das sie in eine Blubberblase steckte.


      »Wer sind sie? Wo wohnen sie? Ich frage dich jetzt zum letzten Mal«, drohte Traho.


      Serafina schlug die Augen nieder. Sie hoffte, dass es so wirkte, als würde sie mit sich hadern, während sie sich verzweifelt vier Namen aus den Fingern sog.


      »Mitsuko …«, flüsterte sie.


      »Lauter bitter. Sprich in das Muschelhorn.«


      »Mitsuko Takahashi. Aus Shiroi Nami im Japanischen Meer. Alice Strongtail von den Cod Shoals in Atlantika. Natalja Kowalenko von der Wolga. Lara Jonsdottir aus Villtur Sjó.«


      »Na also. Geht doch. Wunderbar.« Traho nickte. Er nahm das Muschelhorn und lauschte hinein, um sicherzugehen, dass jedes Wort aufgezeichnet worden war. Dann wandte er sich wieder an Serafina. »Und jetzt sag mir, wo die Talismane versteckt sind.«


      »Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß nicht mal, was sie sind.«


      »Vrăja, die Hexe –«


      »Hat mir gar nichts gesagt«, beteuerte Serafina. Sie hob ihre Hand und spreizte die Finger. »Los. Schneid sie ab. Wenn du fertig bist, sage ich immer noch dasselbe.«


      Traho dachte über ihre Worte nach, dann drehte er sich zu den zwei Soldaten am Ausgang um. »Schafft beide ins Gefangenenzelt«, befahl er.


      Er hat es geschluckt, schoss es Serafina durch den Kopf. Erleichterung durchströmte sie. »Lass Thalassa gehen«, rief sie. »Du hast bekommen, was du wolltest. Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Lass sie gehen.«


      »Noch nicht«, erwiderte Traho. »Ihre Kräfte werden uns noch nützen. Deine übrigens auch, Principessa. Aber jetzt ist es spät, du musst dich ausruhen. Gute Nacht und träume süß.«


      Ein Wächter reichte Thalassa einen Lappen, den sie sich um die Hand wickeln sollte, und führte sie aus dem Zelt. Der andere geleitete Serafina zum Ausgang.


      »Ach, eins noch, Principessa …«


      Serafina hielt an und drehte sich um.


      Traho lächelte. »Mögen die Götter dir beistehen, wenn du mir Lügen aufgetischt hast.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWANZIG


      Serafina wehrte sich heftig, als sie das Halsband sah.


      Sie schlug um sich, wollte sich losreißen, doch eine der Wachen packte sie von hinten an den Haaren und zerrte ihren Kopf zurück, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie blinzelte nur noch mit wildem Blick, während ein anderer Wächter ihr das Halsband umlegte und mit einem Vorhängeschloss sicherte. Wie die Handschellen und der Knebel vorhin war auch das Halsband aus Eisen. Und Eisen wehrt Magie ab. Solange es ihren Hals berührte, konnte sie keine Liedmagie singen.


      Kaum hatte die Wache sie losgelassen, fiel sie nach vorn und wühlte den Schlick vom Zeltboden auf. Das schwere, brennende Halsband war mit einer Kette an einem Holzpfosten befestigt. Sie warf sich in die Kette und zog mit aller Kraft. Sie schlug mit dem Schwanz gegen den Pfahl. Rammte ihre Schulter dagegen. An der Situation änderte sich nichts, außer dass ihr inzwischen alles wehtat.


      »Hör auf, Kind. Das hat keinen Sinn.«


      Serafina schwamm wieder zu dem Holzpfahl. Thalassa war ebenfalls an ihn gekettet worden. Sie sah die geliebte Lehrerin an. Ihr Gesicht war gezeichnet von den Spuren der Gewalt. Sera blickte auf die verstümmelte Hand, die in einen schmutzigen Lappen gewickelt war. »Magistra«, schluchztesie, »warum? Warum hat er Euch das angetan?«


      »Weil er glaubt, dass die Iele echt sind. Und er denkt, ich könnte in Verbindung mit ihnen stehen.«


      »Sera?«


      Serafina wirbelte beim Klang der Stimme herum. »Neela!«, rief sie unter Tränen.


      Im dunstigen Licht einer einzelnen Laterne erkannte sie ihre Freundin, die sich auf dem Boden zusammengerollt hatte. Neela war nur ein kleines Stück entfernt ebenfalls an einen Pfosten gekettet. Sie hatte ein geschwollenes blaues Auge, und ihre Haut schimmerte in einem kränklichen Graublau. Instinktiv stürmte Serafina in ihre Richtung, doch sie wurde augenblicklich von ihrer Kette zurückgerissen.


      Neela richtete sich auf und stemmte sich gegen ihre Kette, war aber zu weit weg, um Sera berühren zu können. Serafina legte sich flach auf den Meeresboden und streckte sich aus, so weit die Kette es zuließ. Sie tätschelte mit ihrer Schwanzflosse die von Neela, und Neela tätschelte sie zurück.


      »Hat Traho dein Gesicht so zugerichtet?«, fragte Sera.


      »Das war ein Soldat. Ich wollte fliehen.«


      »Ruhe da drinnen!«, befahl eine barsche Stimme.


      Die drei Meerjungfrauen blickten zum Zelteingang. Dort zeichnete sich die Silhouette eines vor dem Zelt postierten Wachmanns ab.


      Thalassa legte einen Finger an die Lippen. Sera und Neela nickten. »Traho wird euch beide morgen verhören«, flüsterte sie. »Bereitet euch vor. Ihr braucht etwas, das ihr ihm erzählen könnt. Argumente nützen bei ihm nichts. Er ist wahnsinnig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Angriff auf Cerulea wegen Fantasiehexen … Folter wegen Träumen und Liedern … das ergibt keinen Sinn.«


      Neela erstarrte. »Was für ein Traum? Was für ein Lied?«


      »Ich hatte einen Traum, der von den Iele handelte. Sie haben darin ein Lied gesungen. Seltsamerweise weiß Traho davon. Keine Ahnung, wie das geht«, erzählte Serafina.


      »Sera«, sagte Neela eindringlich, »was ist in deinem Traum passiert?«


      »Die Iele standen in einem Kreis und sangen. Und da war ein Monster in einem Käfig. Es wollte ausbrechen. Beinahe wäre es ihm gelungen …«


      »Abbadon«, flüsterte Neela. »Das Monster heißt Abbadon. Da ist noch eine ältere Hexe. Sie ist die Anführerin. Sie heißt Vrăja.«


      Serafina schüttelte den Kopf. »Nein! Das gibt’s nicht. Woher weißt du das?«


      Neela leuchtete in einem hellen, elektrischen Blau. »Ich hatte genau denselben Traum.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDZWANZIG


      »Nein. Das gibt’s nicht«, wiederholte Serafina.


      »Anscheinend doch«, flüsterte Neela. »Ich hatte genau diesen Traum. Weißt du nicht mehr, wie ich dir in der Reggia erzählt habe, dass ich auf der Reise von Matali Albträume hatte?«


      »Doch, aber du hast gesagt, du erinnerst dich nicht mehr an sie.«


      »Ich hab mich geschämt, weil ich Angst vor Hexen habe, die es gar nicht gibt.«


      »Wie geht das Lied, Kind?«, fragte Thalassa.


      »Tochter des Lichts, erwählt und geweiht –«, begann Neela leise zu singen.


      Serafina unterbrach sie. »Meins war anders. Es fing so an: Merrows Tochter, erwählt und geweiht …«


      Neela stimmte ein, und den Rest des Lieds sangen sie im Chor. Mit Ausnahme einiger Zeilen war der Text identisch.


      »In der Strophe Finde die Fünf singen die Iele bei mir Eine aus Merrows Stamm erblühte statt Eine, leuchtend in Herzensgüte«, erklärte Neela. »Das bist du, Sera. Du stammst von Merrow ab, und du bist die Erbin des Throns von Miromara. Du bist eine der Fünf, die ich laut den Hexen finden muss.«


      »Und du bist eine der Fünf, die ich laut den Hexen finden muss. Ich soll die Eine, leuchtend in Herzensgüte suchen«, erklärte Serafina. »Damit bist du gemeint. Du und das blaue Licht, in dem du leuchtest.«


      »Hm, okay«, meinte Neela. »Nur: Die Iele können nicht wollen, dass wir irgendjemanden finden, denn die Iele existieren nicht. Es gibt sie nicht.«


      Serafina schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Und was, wenn doch?«


      »Die Angreifer denken das jedenfalls«, bemerkte Thalassa. »Wegen dieses Lieds haben sie Cerulea zerstört und unzählige Bürger getötet. Sie werden noch mehr Meermenschen töten. Du hast Traho gehört, Serafina. Er hat gedroht, alle Städte in jedem Königreich zu vernichten, wenn er auf diese Weise die Talismane aufspüren kann.«


      Ein Grauen packte Sera. Allmählich ergab alles einen abscheulichen Sinn.


      »Ihr habt recht, Magistra«, murmelte sie. »Und ich glaube, ich weiß, warum. Kolfinn will das Monster befreien. Das steckt hinter alldem. Wie waren noch gleich die Zeilen über die Talismane? Die Talismane seien niemals vereint, weder in Zorn noch in Gier oder Neid. Die mutige Merrow verstreute sie einst, um zu bannen Vernichtung und Feind. Er will sie finden. Er will sich Abbadons Macht aneignen.«


      Eine kalte Wut loderte in ihr auf. Die Zerstörung, das Blutvergießen, das schreckliche Leid ihrer Eltern und so vieler unschuldiger Meermenschen … alles wegen der kranken Machtgier eines einzigen Meermannes.


      »Hast du Traho irgendwas gesagt, Sera?«, fragte Neela.


      Sera schüttelte den Kopf. »Ich hab gelogen. Hab mir Namen ausgedacht.«


      »Was ist mit den Talismanen?«, fragte Thalassa. »Wisst ihr, um was es sich handeln könnte?«


      »Nein«, antwortete Serafina.


      »Morgen früh, wenn Traho euch befragt, müsst ihr euch was ausgedacht haben. Nur die Götter wissen, was er sonst mit euch anstellt«, erklärte Thalassa besorgt. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      »Doch. Wir fliehen«, widersprach Neela.


      »Wie denn? Wir kommen nicht aus diesen Halsbändern. Wir brauchen die Schlüssel, um sie aufzusperren. Und die haben wir nicht«, entgegnete Serafina.


      »Schlüssel«, murmelte Neela gedankenversunken. »Oder eine Art Haarnadel.«


      »So was haben wir auch nicht«, stellte Serafina fest.


      Doch Neela hörte nicht hin und öffnete stattdessen ihren Gürtel. Die Schnalle war mit Edelsteinen besetzt und hatte einen langen Dorn. Das Accessoire war vorher unter den Falten ihres Saris verborgen gewesen. Baco Gogas Aale hatten den Gürtel bei ihrem Beutezug übersehen.


      »Einmal, als wir klein waren, hat Yazeed Mahdi in eine Truhe gesperrt«, erzählte Neela. »Und dann hat er den Schlüssel verloren. Tante Ahadi war außer sich. Der königliche Schlosser wurde gerufen. Wir haben ihm zugeschaut, und er sagte, Schlösser haben innendrin Bolzen. Man muss nur die richtigen drücken, das ist alles.«


      Sie nahm den Dorn fest zwischen Daumen und Zeigefinger, schob ihn in das Schlüsselloch ihres Halsbands und stocherte darin herum. Nichts passierte.


      »Neels, das funktioniert nie. Du bist eine Prinzessin und kein Panzerknacker«, erinnerte Serafina sie.


      »Vielen Dank für dein Vertrauen.« Neela änderte den Winkel des Dorns. Sie drehte ihn noch einmal, und alle hörten ein metallisches Klicken. Sera spähte aufgeregt zum Eingang, doch der Wachmann schien nichts gehört zu haben.


      »Es hat geklappt!«, flüsterte Neela erregt. Sie warf das Vorhängeschloss zu Boden und nahm das Halsband ab. »Unterschätze niemals die Wirkung von Accessoires!«


      »Verschwinde, Neela, raus hier!«, drängte Serafina.


      »Und euch überlasse ich Commander Meermist?«


      »Der Wachmann kann jeden Moment reinkommen. Flieh endlich!«


      Neela ignorierte Serafinas Aufforderung und nahm sich das Schloss ihrer Freundin vor. Ein paar Minuten später sprang es ebenfalls auf.


      »Kümmere dich um Thalassa. Ich schau mal, wie wir hier rauskommen«, flüsterte Serafina und schlüpfte aus dem Halsband. »Vielleicht ist ein Zeltpfosten lose.«


      Sie drückte vorsichtig gegen das Zelttuch, in der Hoffnung, einen Teil davon anheben zu können, damit sie unten durchschwimmen konnten.


      Neela wandte sich Thalassas Halsband zu. Das Schloss daran war wuchtiger, und das Herumstochern darin erwies sich als schwieriger.


      »Ihr müsst gehen, alle beide. Kümmert euch nicht um mich«, befahl Thalassa.


      »Wir lassen dich nicht zurück«, beharrte Neela. »Ich schaffe das.«


      Sie zog den Dorn aus dem Schlüsselloch und hob die Hand. Ihre Haut leuchtete so hell wie immer, wenn sie aufgewühlt war. Sie benutzte das Licht, um das Schlüsselloch zu beleuchten, und entdeckte ein winziges Kieselsteinchen, das darin feststeckte. Sie pulte es heraus und startete einen neuen Versuch. Ein paar Sekunden vergingen, dann war auch Thalassa frei.


      »Ha! Jaa! In einer Sekunde sind wir weg!«, triumphierte Neela, doch ihre Freude war nur von kurzer Dauer.


      »Scht!«, machte Thalassa.


      Flossen klatschten durchs Wasser. Jemand näherte sich dem Zelt.


      »Ich finde keinen Weg raus!«, flüsterte Serafina panisch.


      »Legt euch die Halsbänder wieder um! Stellt euch schlafend!«, zischte Thalassa.


      Rasch streiften die drei Meerjungfrauen die Halsbänder wieder über und steckten die Schließmechanismen ineinander, ohne sie einrasten zu lassen. Dann legten sie sich auf den Boden und warfen ihre Haarmähnen über die Vorhängeschlösser.


      »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme.


      »Zuerst haben sie rumgelärmt, aber dann sind sie stiller geworden«, antwortete der Wachmann vor dem Zelt.


      Der Zelteingang wurde geöffnet. Zwei Wachmänner schwammen herein. Einer beleuchtete die Meerjungfrauen mit seiner Laterne. Der andere verharrte bei der Zeltöffnung. Sera war sicher, dass die beiden ihr wild pochendes Herz hören konnten.


      »Machen wohl ihren Schönheitsschlaf«, bemerkte der eine Wachmann.


      »Den haben sie auch nötig«, meinte der andere. »Traho wird ungeduldig, und wenn Traho ungeduldig wird, hackt er keine Finger mehr ab, sondern Köpfe.«


      Lachend verließen die Wachleute das Zelt. Der eine drehte weiter seine Runden, der andere bezog wieder seinen Posten am Zelteingang.


      Die Meerjungfrauen setzten sich auf und nahmen die Halsbänder wieder ab. »Schwimm hoch an die Spitze des Zelts«, raunte Thalassa. »Vielleicht gibt es dort ein Lüftungsloch, einen Schlitz, irgendetwas, das du aufreißen kannst …«


      Ein kurzer, scharfer Laut außerhalb des Zelts ließ sie verstummen. Es klang wie ein abgewürgter Aufschrei. Dem folgte ein sanftes Ploppen, wie von Regentropfen auf Segeltuch. Bevor Seras Gehirn die Geräusche zuordnen konnte, schwang die Zeltöffnung auf, und ein Meermann schwamm herein, einen Wachmann im Schlepptau. Die Kehle der Wache war aufgeschlitzt. Sein Rücken bog sich durch, sein Schwanz zuckte wild. Mit flehendem, verzweifeltem Blick sah er Sera an. Sie keuchte auf und wich zurück.


      Der Meermann, der den Wachmann hinter sich herzog, war groß gewachsen und sonnengebräunt. Er hatte kurze blonde Haare und einen blauen Schwanz. Zwei weitere Meermänner schwammen hinter ihm ins Zelt. Einer war rothaarig mit einem grünen Schwanz. Der andere grauäugig mit einem grauen Schwanz. Sie alle trugen Scheiden an den Hüften, in denen Dolche steckten.


      Neela stürzte sich auf den sterbenden Wachposten. Sie bekam das Schwert an seinem Gürtel zu fassen, packte es und richtete es gegen die Fremden.


      »Bleibt bloß weg von uns«, rief sie. Ihre Stimme klang fest, doch ihre Hand zitterte.


      »Ihr müsst mit uns kommen. Auf der Stelle«, sagte einer der Meermänner.


      »Wer seid ihr?«, wollte Neela wissen.


      »Ich bin Blu«, antwortete der Blonde nach kurzem Zögern. »Das sind Verde und Grigio.«


      »Wow, das sind echt überzeugende Namen«, knurrte Neela. »Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?«


      »Wir wollen euch hier rausholen«, erwiderte Verde.


      »Wer hat euch geschickt?«


      »Ein Freund. Wir können das später erklären.«


      Plötzlich hörten sie vom anderen Ende des Lagers Rufe. Befehle wurden gebrüllt. Eilige Flossenschläge brachten das Wasser in Schwingung.


      Grigio fluchte. »Zeit, abzuhauen, Mädels.«


      Neela traf blitzschnell eine Entscheidung. Sie ließ das Schwert fallen und schwamm zu den Meermännern. Thalassa schloss sich ihr an. Serafina, deren Blick auf dem schwer verletzten Wachmann ruhte, bewegte sich nicht. Sein Mund formte ein letztes Wort: Bitte. Dann starb er.


      »Los!«, zischte Grigio.


      Sera rührte sich nicht. Sie war wie betäubt.


      Blu schwamm zu ihr. Er griff ihr unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Sieh mich an … sieh mich an, nicht ihn.«


      Sera blickte ihm in die Augen. »E-er hat Hilfe gebraucht. Er hat versucht, mit mir zu reden«, stammelte sie.


      »Und er hätte dich getötet, wenn man es ihm befohlen hätte«, erwiderte Blu. »Traho kommt. Wir haben ihn aufgeschreckt, also wird er nicht bis morgen früh auf seine Antworten warten. Er wird euch zwingen, ihm sofort zu sagen, was ihr wisst. Auf der Stelle. Und danach tötet er euch. Das ist seine Strategie in Cerulea. Entweder ihr kommt mit uns, oder ihr bleibt bei ihm.«


      »Bitte, Kind. Wir haben keine Wahl«, flüsterte Thalassa.


      Sera nickte benommen. Blu bot ihr seine Hand an. Sie ergriff sie, und er zog sie mit sich aus dem Zelt und durch das dunkle Wasser.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


      »Fünf Minuten.« Verde deutete auf eine Höhle. »Klar?«


      »Sie braucht mehr als fünf Minuten! Schau sie dir an!«, begehrte Serafina auf. »Sie kann kaum noch atmen!«


      »Fünf Minuten.«


      Die Höhle befand sich auf der Spitze eines Tiefseebergs. Serafina und Neela schwammen hinein. Blu und Grigio folgten ihr, zwischen sich Thalassa, die sie stützten. Sie ließen sie auf den Boden sinken, lehnten sie gegen eine Wand und verzogen sich dann, um Wache zu halten. Thalassas Gesicht war grau. Ihre Brust bebte. In der Höhle gab es eine Menge biolumineszierendes Plankton. Als Neela einen eiligen Illuminatazauber sang, leuchtete es auf.


      »Bleib bei ihr«, bat Serafina Neela. »Ich komme gleich wieder.«


      Serafina entdeckte Verde am Höhleneingang. Er spähte hinab auf den Meeresgrund, suchte nach verräterischen Bewegungen. »Wir hätten nicht anhalten dürfen«, brummte er. »In ein paar Stunden setzt die Morgendämmerung ein. Wir müssen vorankommen, solange es dunkel ist.«


      Fünf weitere Meermänner leisteten ihm Gesellschaft, unter ihnen Blu und Grigio. Einer von ihnen schüttelte den Kopf. »Es musste sein, Chef. Der alten Dame geht’s gar nicht gut.«


      »Wer seid ihr?«, fragte Serafina. Wenigstens hatte sie jetzt Zeit für Fragen.


      »Freunde«, erwiderte Verde.


      »Warum helft ihr uns?«


      Verde wandte sich ab und antwortete nicht. Er gab den anderen ein Zeichen, und bis auf einen folgten ihm alle und schwärmten über den Hang des Tiefseebergs aus. Als einsamer Wachposten blieb Blu bei der Höhle zurück.


      Serafina ließ sich im Höhleneingang nieder. Sie fragte sich, wie sie es schaffen sollte, in fünf Minuten wieder aufzustehen und weiterzuschwimmen – und vor allem, wie Thalassa das fertigbringen sollte. Sera war müde und ausgehungert. Die Bisswunde an ihrer Schwanzflosse hatte wieder zu bluten begonnen. Seit sie vor über einer Stunde Trahos Lager entkommen waren, schwammen sie ohne Unterlass voran. Sie zogen gen Norden. Verde hatte sie durch das nächtliche Meer navigiert.


      Ihr Entkommen war nur knapp gelungen. Bei ihrer Flucht ging ein Alarm los, und Soldaten schwärmten mit lodernden Fackeln aus. Die Meerjungfrauen und ihre geheimnisvollen Retter flohen über ein Korallenriff und versteckten sich auf dessen anderer Seite. Einer der Meermänner hatte mit einem Feldstecher nach den Verfolgern Ausschau gehalten.


      »Mindestens vierzig«, schätzte er. »Auf Hippocampi.«


      »Schnell, gebt mir etwas. Jede von euch. Einen Gürtel, ein Kleidungsstück, irgendwas«, befahl Verde.


      Als Thalassa sich erkundigte, wozu das gut sein sollte, riss er einen Ärmel ihres Kleids ab. Neela reichte ihm eilig ihren Unterrock. Serafina zerrte an ihrem Kleidersaum, bis sich ein Fetzen löste. In diesem Moment hörte sie das Bellen.


      »Was war das?«, fragte sie verängstigt.


      »Hundshaie. Groß, hässlich und ausgezeichnete Jäger«, erwiderte Verde und verknotete die Einzelteile miteinander. Ein schlaksiger Meermann mit goldenem Schwanz packte das Bündel.


      »Sie wissen mit Sicherheit, dass wir die Lagune ansteuern«, erklärte ihm Verde. »Doch sie wissen nicht, welchen Strom wir nehmen. Schwimm mit dem Bündel nach Norden und schlag dann die Richtung zum Lido-Zufluss ein. Wir wenden uns nach Westen und ziehen mit der Alta-Strömung eine Schleife nach Chioggia. Wenn wir erst die Lagune erreicht haben, verlieren die Hundshaie die Spur. Wir treffen uns am Palazzo.«


      Der Meermann nickte und schoss davon.


      »Ab jetzt schwimmen wir schnell. Sehr schnell. Auf geht’s«, richtete er sich an die Übrigen. »Wenn wir es nicht bis Chioggia schaffen, bevor Traho begreift, was wir getan haben, ist es aus mit uns.«


      Niemand hatte unterwegs ein Wort gesprochen – bis Thalassa irgendwann keuchend nach Luft schnappte. Serafina bat die anderen, das Tempo zu vermindern, damit sich die Canta Magus erholen konnte, doch umsonst. Zwei von ihnen ergriffen Thalassas Arme und zogen sie mit sich. Und so war es weitergegangen, bis Thalassa schließlich kaum noch atmen konnte und Serafina die Meermänner anschrie, eine Pause zu machen.


      Serafina streckte sich, erst den Rücken, dann den Schwanz, um ihre schmerzenden Muskeln zu entspannen. Als sie die Arme ausstreckte, betrachtete sie ihre Hände. Die schönen Ringe waren gestohlen worden. Alle bis auf das kleine Muschelherz, das Mahdi einst für sie gemacht hatte. Hatte er den Angriff überlebt? Und Yazeed? Sie fragte sich, ob sie die beiden je wiedersehen würde.


      Serafina zog den Ring vom Finger. Er sah so schlicht und unschuldig aus, dass allein der Anblick ihr schon wehtat. Der Ring erinnerte sie an alles, was sie verloren hatte. Mahdi. Ihre Eltern. Cerulea. Ihr ganzes Leben.


      »Du gehörst einer anderen Sera, nicht mir«, flüsterte sie. Sie warf den Ring fort und beobachtete, wie er in die Tiefe sank, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen.


      Kurz darauf sagte eine Stimme: »Geht’s dir gut?« Es war Blu. Er setzte sich neben sie.


      »Ja, großartig. Ging mir nie besser«, antwortete Sera und ließ ihre Hände sinken.


      »Von hier aus ist es nicht mehr so weit bis zur Lagune. Wir schaffen es. Dort seid ihr sicher.«


      Serafina stieß ein bitteres Lachen aus. »Sicher? Ich glaube nicht, dass ich noch weiß, was das bedeutet, Mr. Blu.«


      »Blu allein reicht. Und Grigio. Und Verde. Wir geben nicht viel auf Förmlichkeiten. Was ist mit deinem Schwanz passiert?«, fragte er und deutete auf ihre Flosse. »Du blutest.«


      »Muränenbiss.«


      »Da muss ein Druckverband drauf. Sonst hört es nicht auf.«


      Er legte die Hände unter ihr Schwanzende, hob ihre Flossen vorsichtig an und betrachtete den Biss. Die Aalzähne hatten ein längliches, schartiges Loch in das weiche Gewebe gerissen.


      »Sieht schlimm aus«, sagte Blu.


      Serafina wurde rot. Sie war es nicht gewohnt, dass fremde Meermänner ihren Schwanz berührten.


      »Ähm, das geht schon. Wirklich«, sagte sie und versuchte, sich ihm zu entziehen.


      »Tut mir leid, aber jetzt ist nicht die Zeit für sittsame Zurückhaltung. Wir werden von Hundshaien verfolgt, da kannst du nicht ins Wasser bluten.« Vorsichtig ließ er ihre Flossen los und trennte einen breiten Streifen vom Saum ihres Kleides ab.


      »Hey!«


      »Hast du einen Erste-Hilfe-Koffer dabei, von dem ich nichts weiß?«


      »Nein, aber –«


      »Dann eignet sich das hier am besten«, meinte er und riss zwei weitere Streifen ab. Er faltete einen Streifen mehrmals und presste ihn auf die Bisswunde. Dann wickelte er den nächsten fest um die zugedeckte Wunde und die Flosse. Seine Bewegungen waren schnell und präzise. Serafina beobachtete, wie er den dritten Streifen um ihr Schwanzende band, dann über den Verband zog und so verknotete, dass die Bandage nicht abrutschen würde. Blus Haut war hellbraun und glatt, sein Oberkörper muskulös. Durch sein Haar zogen sich goldene Strähnen. Als er kurz aufblickte, bemerkte sie, dass seine Augen ebenso tiefblau waren wie sein Schwanz. Ihre Blicke trafen sich. Noch vor ihm sah sie weg und errötete wieder.


      »Fertig«, meinte er schließlich. »Nicht optimal, aber es sollte halten, bis wir in der Lagune sind.«


      »Danke.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.«


      »Nicht nur für den Verband. Auch für die Rettung. Ich hoffe, du sagst mir, wer du bist. Wenn ich wieder in Miromara bin und all das hier –«


      Blu schnitt ihr das Wort ab. »Das wird nicht geschehen. Die Stadt liegt in Trümmern. Sie ist in der Hand der Eindringlinge. In allen Vierteln liegen Tote auf der Straße. Sie … sie können sie nicht einmal bestatten …«


      Er brach ab und schluckte.


      »Hast du jemanden verloren?«


      »Meine Eltern«, sagte Blu knapp.


      Ohne nachzudenken, nahm Serafina seine Hand. »Es tut mir so leid«, murmelte sie und drückte seine Hand.


      Er drückte die ihre. »Danke«, erwiderte er leise. »Man kann nicht in die Stadt zurückkehren. Versprich mir, dass du es nicht versuchst.«


      »Ich muss zurück. Das ist meine Stadt.«


      »Nicht mehr. Sie gehört jetzt Traho. Er ist systematisch durch die Strömungen gestreift und hat Leute verhört.«


      »Was für Leute?«


      »Adlige. Höflinge. Diener. Stallknechte. Jeden, der vielleicht mit dir Kontakt hatte. Jeden, den er verdächtigte, dich zu verstecken. Wer nicht reden wollte, wurde getötet.«


      »Diese armen Leute«, rief Serafina entsetzt. »Sie sind meinetwegen gestorben.«


      »Nein, sie starben Trahos wegen«, widersprach Blu.


      Sie senkte den Blick und bemerkte, dass sie immer noch seine Hand hielt. Was machte sie da? Sie kannte ihn doch kaum. »Ich sollte gehen. Ich muss schauen, wie es Thalassa geht«, erklärte sie verlegen und schwamm davon.


      Thalassas Gesicht war immer noch leichenblass. Mit geschlossenen Augen saß sie ganz ruhig da. Neela schüttelte auf Serafinas unausgesprochene Frage hin den Kopf.


      Kurz darauf kam Blu herein. »Wir müssen aufbrechen«, begann er, »wir können hier nicht –«


      »Praedatori!«, schallte ein gebieterischer Ruf von draußen. »Ich habe einen von euch! Übergebt mir die Meerjungfrauen, und ich lasse ihn leben!«


      »Praedatori?«, wiederholte Serafina verblüfft. Sie wandte sich an Blu. »Ihr seid Gesetzlose?«


      »Manche behaupten das«, erwiderte er.


      Neela hatte ihr erzählt, dass Bilaal auf der Reise Angst vor Praedatori-Angriffen gehabt hatte!


      »Habt ihr uns deshalb geholfen? Damit ihr uns an den Meistbietenden verkaufen könnt?«, fragte sie aufbrausend. »Wir haben euch vertraut! Und ihr habt uns betrogen!«


      »Denk mal kurz nach«, forderte Blu. »Der Meistbietende wäre in dieser Geschichte ja wohl Traho, oder? Und vor dem haben wir euch gerettet, erinnerst du dich?«


      Seras Unbehagen blieb. »Also, wohin bringt ihr uns? Zu eurem Anführer? Zu Karkharias?«


      »Ja«, antwortete Blu.


      »Was hat er mit uns vor?«


      »Er will euch helfen.«


      Sera suchte in Blus Augen nach der Wahrheit. Sie wollte ihm vertrauen, aber sie fürchtete sich. Sie hatte Zeno Piscor vertraut und war in Trahos Gefangenschaft geraten.


      Grigio erschien. »Es gibt Stunk. Aber gewaltig«, raunte er.


      Blu schwamm hinaus. Serafina und Neela setzten ihm nach. Weiter unten warteten Meermänner. Sie trugen Fackeln und saßen auf Hippocampi. Im Licht der Fackeln erkannte Serafina große graue Fische, Hundshaie, die gemächlich ihre Kreise zogen. Einer der Reiter galoppierte ihnen entgegen. Er schleppte etwas hinter sich her. Als er die Reihen der anderen verließ, erkannte Serafina, was es war. Oder besser, wer: Es handelte sich um den Meermann, der losgeschwommen war, um die Hundshaie auf die falsche Fährte zu locken.


      »Praedatori!«, rief der Wortführer. »Überlasst mir die Meerjungfrauen, oder ich töte den Jungen.«


      Serafina wollte schon losschwimmen, doch Blu packte sie am Arm.


      »Lass mich gehen! Ich will nicht schuld sein am Tod eines Jungen!«, fuhr sie ihn an.


      »Sei nicht dumm. Er ist schon längst tot«, mischte sich Verde ein.


      »Er ist nicht tot! Er lebt! Er ist da unten!«


      »In dem Moment, da ich euch übergebe, töten die Reiter ihn, mich und all meine Männer.«


      »Warum feilscht er mit uns?«, wollte Neela wissen. »Warum greift er uns nicht an? Sie sind weit in der Überzahl.«


      »Weil er Angst hat. Und das zu Recht. Er weiß, dass ich kein Halsband mehr umhabe.«


      Es war Thalassa, die sich ihnen langsam näherte.


      »Magistra!«, rief Serafina. »Oh, den Göttern sei Dank! Da unten sind Trahos Soldaten. Wir müssen weiter. Könnt Ihr schwimmen?«


      Thalassa schüttelte den Kopf. »Ich bin die Canta Magus von Miromara, nicht irgendein kleiner Dieb, der durch die Nacht huscht. Es wird höchste Zeit, dass dieser Meermist da unten das begreift.«


      Sie und Verde tauschten einen Blick. Etwas wurde zwischen den beiden vereinbart. Sie trafen ein Abkommen.


      »Ihr könntet einen Riesenstrudel hinter uns werfen«, schlug Verde vor. »Oder einen Schlammsturm.«


      »Kindereien«, schnaubte Thalassa. »Ich weiß etwas Besseres.«


      »Ein Strudel würde sie aufhalten«, mischte sich Serafina aufgeregt ein. »Die Lagune ist nicht weit, Magistra. Jetzt, wo Ihr Euch ausgeruht habt, können wir es schaffen.«


      »Ich kann euch dreißig Minuten verschaffen, vielleicht auch ein bisschen mehr«, erklärte Thalassa, weiterhin an Verde gerichtet. »Schwöre mir, dass du sie in Sicherheit bringst.«


      Verde nickte. »Bei meinem Leben.«


      Plötzlich begriff Serafina. Sie würden fliehen, aber ohne Thalassa.


      »Nein, Magistra«, rief sie angsterfüllt. »Nein!«


      »Serafina …«


      »Ihr bleibt nicht zurück. Tut das nicht!«, rief Serafina und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Außer Euch habe ich nichts mehr aus Miromara.«


      Thalassa legte ihre unverletzte Hand an Serafinas Wange. »Und du bist alles, was Miromara noch hat.«


      Thalassas Worte trafen Sera ins Herz. Bisher hatte sie kaum einen Gedanken an die Zukunft verschwendet, sondern vor allem über die vergangenen Ereignisse nachgedacht. Aber Thalassa hatte recht: Die Stadt Cerulea war gefallen, ihre Mutter war, sofern sie überhaupt noch lebte, eine Gefangene, und ihr Vater war tot. Das Schicksal ihres Onkels lag im Dunkeln. Und ob ihr Bruder sich immer noch an den westlichen Grenzen aufhielt, wusste niemand. Das hieß, dass alle Hoffnung des Königreichs auf ihr ruhte.


      »Ich schaffe das nicht, Magistra. Wie soll ich das machen?«


      »Vergiss niemals, was ich dir gesagt habe. Öffne dein Herz, und alle Herzen werden bei dir sein«, sagte Thalassa. Sie schloss Serafina in die Arme und ließ sie dann los.


      Serafina würde die Lagune erreichen. Es war ihre Pflicht. Sie musste am Leben bleiben. Als Gefangene war sie ihren Leuten keine Hilfe. Thalassa würde hierbleiben. Denn das war ihre Pflicht. Sie würde ihren eigenen Tod in Kauf nehmen, um Serafina zu schützen. Keinesfalls wollte sie an Seras Gefangennahme schuld sein.


      »Wir müssen los«, sagte Verde.


      Serafina schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Thalassa zu wenden.


      »Noch nicht. Bitte.«


      Thalassa verließ die Höhle. Ein paar Sekunden lang betrachtete sie die Reiter weiter unten, als wollte sie ihre Gegner einschätzen. Dann hob sie ihr Haupt und begann zu singen. Alle erstarrten, vom Zauber gebannt. Serafina, Neela, Blu, sogar Verde. Niemand sagte ein Wort. Thalassas Körper war gezeichnet von der Gewalt, sie blickte dem sicheren Tod ins Auge, doch noch nie hatte sie so überwältigend geklungen. Ihre Stimme war die Stimme des Meeres selbst – das Wirbeln und Tosen der Brandung, das Heulen des Sturms, das Brüllen des Tsunamis.


      Sie zog Wind unter Wasser und ließ einen Riesenstrudel nach dem anderen entstehen, bis sie eine Mauer kreiselnder Taifune geschaffen hatte. Sie war nicht mehr nur eine Meerjungfrau. Sie war ein Hurrikan der Kategorie fünf. Und jetzt fuhr sie auf den Feind herab.


      »Serafina«, sagte Blu sanft.


      Sera nickte. Sie würde jetzt gehen. Mit schnellen, kräftigen Zügen schwamm sie los, den Klang von Thalassas Stimme im Kopf. Und für immer in ihrem Herzen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIUNDZWANZIG


      In der Düsternis der Lagune tauchten Gesichter auf. Gebrochene, verzweifelte Stimmen flehten um Hilfe.


      »Bitte, habt ihr ein paar Seetaler übrig?«


      »Mein Sohn ist verletzt. Er braucht einen Arzt.«


      »Mein Mann ist verschwunden. Er heißt Livio. Er ist groß und hat schwarze Haare. Habt ihr ihn gesehen?«


      Die Lagune lag nur vier Reisestunden nördlich von Cerulea. Verwundete und traumatisierte Flüchtlinge aus der Stadt schwammen die schmalen Strömungen entlang. Sie kauerten in Eingängen und schliefen in Gassen.


      »Meine Kinder haben Hunger, habt ihr etwas zu essen?«, bettelte eine Meerjungfrau. Zwei Kleinkinder umklammerten ihren Schwanz, und ein Baby lag in ihren Armen.


      Serafina hielt an. Sie hatte weder Essen noch Geld. Sie drehte sich zu Blu um.


      »Wir müssen weiter«, sagte er. »Das Wasser hellt auf. Noch eine Stunde, dann dämmert der Morgen.«


      »Du musst doch etwas bei dir haben … Steinobst oder Kauris«, beharrte Serafina. »Gib ihr etwas, oder ich rühre mich nicht mehr vom Fleck.«


      »Los, weiter!«, zischte Verde.


      Blu zog sich seinen Ohrring – einen goldenen Ring – ab und reichte ihn der Meerjungfrau.


      »Verkauf ihn«, empfahl ihr Serafina. »Er sollte dir ein paar Trochi einbringen.«


      Die Meerjungfrau umarmte Blu. Dann nahm sie Serafinas Hand und küsste sie. »Ihr seid die Principessa, ich weiß es! Ich hab Euch im Kolisseo gesehen. Danke! Oh, ich danke Euch, Principessa!«, schluchzte sie.


      Ein Meermann, der die Unterhaltung gehört hatte, wirbelte herum. »Sie ist es! Die Principessa!«, rief er.


      »Hol dir Cerulea zurück!«, forderte eine Meerjungfrau. »Räche uns!«


      Ein schmierig wirkender Meermann hatte sie von einer Türschwelle aus beobachtet. Er wandte sich um und schwamm davon.


      Verde zog Serafina fort. »Das wird sich herumsprechen«, knurrte er. »Und das ist schlecht. Nicht gerade wenige Lagunenbewohner würden dich für zwei Kauris an Traho verkaufen.«


      »Und du würdest mehr verlangen?«, fragte Serafina schnippisch.


      Verde ließ sich zu keiner Antwort herab.


      Serafina wollte ihm gern vertrauen, ihm und allen anderen. Thalassa hatte ihnen anscheinend vertraut. Doch sie waren Praedatori. Gesetzlose. Warum sollten sie zwei Prinzessinnen helfen?


      Die Gruppe schwamm weiter. Es ging durch antike Torbögen und schummrig beleuchtete Ströme. Serafina sah sich um und fragte sich, wo Karkharias’ Versteck sein mochte. In der Lagune war sie noch nie gewesen, hatte aber schon viele Geschichten darüber gehört. Sie grenzte an die Menschenstadt Venedig und gehörte zwar zu Miromara, hatte aber ihre eigenen Gesetze. Die Lagune galt als Sammelbecken für Verbrecher, Sirenen, Trickbetrüger und Spione; auch die Haudegen – junge Meermenschen, die der Gesellschaft die Flosse zeigten, indem sie sich wie Piraten kleideten – fühlten sich hier wohl.


      Als sie das Herz der Lagune erreichten, wichen die schäbigen Gassen Plätzen, die von Cafés und Clubs gesäumt waren. Vor den Lokalitäten köchelte Lava in grellbunten Kugeln. Durch die offenen Türen drang laute Musik auf die Stromstraßen. Serafina erblickte Geschäfte, in denen es alles gab – Liedmagieperlen, Schiffswracksilber, seltene Wasserkreaturen, Neptungraswein.


      Dann ergossen sich die schmalen Strömungen der Lagune in menschengemachte Kanäle, und die Clubs und Cafés wichen venezianischen Palazzi. Serafinas Onkel hatte ihr erzählt, dass vor Jahrhunderten wohlhabende Terragoggs diese pompösen Behausungen auf Holzpfählen errichtet hatten, die tief in den harten Lehm der Lagune getrieben wurden. Reiche Meermenschen hatten unterhalb dieser Gebäude ihre eigenen Palazzi gebaut. Dieses Meervolk, exquisit gekleidet, aber ausweichend im Verhalten, schwamm dort nun ein und aus. Viele waren maskiert. Serafina sah weiße Gesichter mit roten Lippen und goldene Gesichter mit zarten schwarzen Filigranmustern. Das Antlitz eines Wasservogels mit einem krummen, bedrohlichen Schnabel. Einen Narren. Einen Halbmond. Das Gesicht des Todes.


      Serafina machte ihr Anblick nervös. Die Masken selbst blieben starr und teilnahmslos, doch die Augen dahinter blitzten taxierend hierhin und dorthin. Man erzählte sich, die Palazzobewohner hätten ihren Reichtum erlangt, indem sie heimlich Konzerte für Menschen gaben. Mit Terragoggs zu verkehren war verboten. In der Lagune jedoch bestand das einzige Verbrechen darin, sich dabei erwischen zu lassen.


      »Das ist der Canal Grande«, sagte Verde und wies nach vorn. »Es ist nicht mehr weit zum Palazzo.«


      »Hier stinkt’s.« Neela rümpfte die Nase.


      »Das sind die Goggs«, meinte Grigio.


      Nachdem sie dem Canal Grande eine Viertelstunde lang gefolgt waren, bog Verde in einen kleinen Kanal, einen Rio, ab. »Das ist sie«, sagte er. »Die Straße der Kalliope.«


      Er schwamm den Rio ein paar Meter entlang und hielt dann vor einem weißen Marmorgebäude mit einem hoch aufragenden gotischen Torbogen. Zu beiden Seiten des Tors loderten gleißende Lavafackeln. Fratzen mit leeren Augen und offenen Mäulern waren darunter in Stein gemeißelt. Eine reliefartige Abbildung der Meeresgöttin Neria zwischen zwei unbedeutenderen Göttern prangte über dem Tor. Und darüber erstreckte sich eine Brüstung mit Spitzbögen, die mit einem erlesenen Fries aus Wasserblumen, Fischen und Muscheln verziert war.


      Blu hob einen schweren Türklopfer aus Eisen und hämmerte damit gegen die Tür.


      »Qui vadit ibi?«


      Es waren die Steinfratzen, sie sprachen im Chor.


      »Filii maris«, erwiderte Blu.


      Worte aus längst vergangenen Zeiten, als der Palazzo errichtet wurde, dachte Serafina. Sie verstand Latein. Wer geht da?, lautete die Frage. Söhne des Meeres die Antwort.


      Die Türflügel gingen nach außen auf.


      »Hier entlang«, kommandierte Verde. »Er erwartet euch.«


      Serafina und die anderen folgten ihm nach drinnen. Mit einem unheilvollen Krachen schloss sich das Tor hinter ihnen. Die Schlösser klickten. Ein Bolzen schob sich vor das Tor. Serafina blickte auf und sah Licht, das sich ins Wasser ergoss. Verde schwamm darauf zu. Serafina und Neela sahen sich an und folgten ihm. Als sie die Wasseroberfläche durchbrachen, fanden sie sich in einem rechteckigen Becken wieder, das den riesigen Raum fast vollständig ausfüllte – doch es gab auch Möbel, eine Feuerstelle, elektrisches Licht und Luft.


      Ein Raum für Terragoggs.


      »Ich – ich komme da nicht mit«, stammelte Serafina. »Ich dachte, das wäre ein Meerhaus.«


      »Euch passiert nichts«, versicherte ihr Blu. »Wir müssen gehen.«


      »Bei den Göttern, Blu«, rief Serafina, als ihr klar wurde, was die Praedatori getan hatten. »Ihr habt uns an Menschen verkauft?«


      »Was? Nein! Das könnt ihr nicht machen!«, rief Neela, die Stimme schrill vor Angst.


      Doch Blu war schon abgetaucht. Alle Praedatori waren fort.


      »Blu, warte!«, schrie Serafina.


      Doch es war zu spät. Die Meerjungfrauen waren allein.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDZWANZIG


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte Serafina und sah sich argwöhnisch um.


      »Ein blöder Ort, an dem wir nicht sein sollten«, erwiderte Neela. »Lass uns abhauen.«


      »Das geht nicht. Wir sind eingesperrt«, entgegnete Serafina.


      Ihre Flossen kribbelten, als sie auf die andere Seite des Beckens zuschwamm. Breite, flache Stufen führten am Beckenrand aus dem Wasser in das Terragoggzimmer. Sie benutzte ihren Schwanz, um sich auf die oberste Stufe zu drücken, und spähte in den Raum. Wegen der viel zu sauerstoffhaltigen Luft wurde ihr für einen Augenblick ganz schummrig im Kopf.


      Kunstvolle Mosaike zierten die Zimmerwände. In dem großen offenen Kamin brannten Holzscheite. Dicke Wollteppiche bedeckten den steinernen Fußboden. Auf dem Kaminsims, auf Gestellen und Tischen reihten sich antike Gegenstände – Amphoren, Statuen, Tontafeln mit Gravierungen, Töpferarbeiten. In Leder gebundene Folianten füllten die breiten Regalbretter an der gegenüberliegenden Seite des Raums.


      »Ein Terragogg-Ostrokon«, hauchte Neela. »Sieh dir all die Bucher an.«


      »Ich glaube, sie heißen Bücher«, flüsterte Serafina.


      Alte Ölgemälde hingen an den Wänden – Porträts von längst verstorbenen Gogg-Adligen. Eines erregte Serafinas Aufmerksamkeit. Es war das Bild einer jungen Frau, die nicht viel älter als sie selbst sein konnte. Sie trug eine juwelenbesetzte Krone und ein besticktes Seidenkleid mit steifem Spitzenkragen. Um ihren Hals lagen Kropfketten mit makellosen Perlen, Rubinen und einem glänzend blauen Diamanten in der Form einer Träne.


      »Maria Theresia, Infantin von Spanien und Ahnfrau meiner Familie mütterlicherseits«, sagte jemand.


      Innerhalb eines Sekundenbruchteils waren Serafina und Neela abgetaucht. Als sie wieder hochkamen – wohlbedacht ganz in der Mitte des Beckens –, sahen sie einen Mann, der am Rand saß. Er war dünn, und das dichte graue Haar hatte er sich aus der Stirn gekämmt. Hinter seinen Brillengläsern funkelten blaue Augen, sein Blick war gewitzt und durchdringend. Ein Tweedjackett, eine Weste und eine Seidenkrawatte gaben ihm den Anstrich altmodischer Eleganz. Seine Hosenbeine waren hochgekrempelt, und er ließ die Füße ins Wasser baumeln.


      »Ihr Schmuck ist exquisit, nicht wahr?«, fragte er und betrachtete das Gemälde. »Die Juwelen wurden von Generation zu Generation weitergereicht, von spanischen Königinnen an ihre Töchter. Leider gingen sie 1582, zur Zeit der Infantin, verloren. Sie reiste auf einem Schiff, das Demeter hieß, nach Frankreich, um einen Prinzen zu heiraten. Piraten griffen das Schiff an und versenkten es.«


      Verstört begann Serafina einen Confuto zu singen – einen Canta-Prax-Zauber, der die Goggs meschugge klingen ließ, wenn sie von Begegnungen mit Meermenschen erzählten. Es war das Erste, was jede Meerjungfrau tat, wenn sie plötzlich mit einem Menschen zu tun hatte – doch Seras Stimme klang blechern und die Melodie flach.


      »Bitte strapaziert Euch nicht unnötig, Euer Gnaden«, sagte der Mann und wandte sich wieder ihr zu. »Confutos wirken bei mir nicht.« Er sprach fließend Meermisch.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Serafina. »Warum habt Ihr uns gekauft?«


      »Ich bin Armando Contorini, Duca di Venezia und der Anführer der Praedatori. Ihr seid im Praesidio, meinem bescheidenen Heim. Und ich habe euch nicht gekauft. Gute Götter! Wie in aller Welt kommt Ihr denn darauf? Ihr seid meine hochverehrten Gäste. Fühlt Euch frei zu bleiben oder zu gehen.«


      »Ihr seid der Anführer der Praedatori?«, fragte Neela. »Aber das bedeutet, Ihr seid Karkharias, der Hai.«


      Der Herzog kicherte. »Bedauerlicherweise, ja. Ein selten dämlicher Spitzname, was?«


      »Ihr seht nicht aus wie ein Gesetzloser«, meinte Serafina.


      »Auch nicht wie ein Hai«, fügte Neela hinzu.


      »Eigentlich bin ich Anwalt, also viel schlimmer als ein Hai«, lachte der Herzog. »Vergebt mir, liebe Merlen. Juristenhumor. Gestattet mir, alles zu erklären. Das Herzogtum wurde von Merrow gegründet. Seit vier Jahrtausenden haben die Herzoge von Venedig die Aufgabe ausgeführt, die sie uns anvertraut hat: das Meer und seine Bewohner vor unseren menschlichen Gefährten zu schützen. Ich leite an Land und im Wasser eine Truppe von Kämpfern. An Land nennen wir uns die Wellenkrieger und …«


      »Ähm, Duca Armando? Behauptet Ihr wirklich, dass Ihr Terragoggs habt, die für die Meere gegen andere Terragoggs kämpfen?«, fragte Neela mit kugelrunden Augen.


      »Ja sicher. Viele Menschen schätzen das Meer genauso sehr wie Ihr und kämpfen hartnäckig für seinen Schutz. Die Wellenkämpfer sammeln Beweismaterial gegen Umweltverschmutzer und Plünderer, mit dem ich vor Gericht gegen diese Leute vorgehe. Im Wasser kennt man unsere Kämpfer unter dem Namen Praedatori, und wir sind ein wenig …« Er machte eine Pause. »Ja, sagen wir mal, wir packen die Dinge nicht auf herkömmliche Weise an.«


      Neela verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber in Matali nennen wir Euch āparādhika. Kriminelle. Und vor ein paar Wochen – und wagt ja nicht, das zu leugnen – haben die Praedatori die Schiffswracksilbersammlung von Außenminister Tajdar gestohlen. Sie ist fast dreihunderttausend Trochi wert.«


      Der Herzog schnaubte. »Leugnen? Ich bin stolz darauf! Ein gelungener Raubzug. Tajdars Sammlung wurde nicht aus Schiffswracks geborgen. Er bekam das Silber über viele Jahre hinweg vom Kapitän eines Supertrawlers zugesteckt, und zwar im Austausch gegen Informationen über die Reiserouten der Gelbflossen-Thunfische. Meine Spione haben die Geldübergabe zwischen den beiden immer wieder beobachtet. Muss ich Euch an die Gefährdung der Gelbflossen-Thunfische erinnern? Sie sind durch Überfischung bedroht. Euer Außenminister ist so krumm wie ein Angelhaken, meine Liebe. Die Praedatori haben nichts anderes getan, als einen Räuber zu berauben.«


      »Meint Ihr das ernst?«, fragte Neela.


      »Ich mache normalerweise keine Witze.«


      »Was habt Ihr mit der Beute angestellt?«


      »Ich habe sie in einen Fonds für verdeckte Operationen gesteckt. Wir zerstören Netze und Langleinenhaken und richten Feldlazarette für verletzte Schildkröten, Seeschweine, Seelöwen und Delfine ein. Wir blockieren Seeschrauben, verwirren Ankerleinen und zerstechen Pontons – wir machen alles, um das Leben im Wasser zu schützen. Es braucht eine Menge Seetaler, um das zu finanzieren.«


      »Aber Duca Armando, Diebstahl bleibt Diebstahl«, warf Serafina ein, die diesem Mann immer noch nicht traute. »Es ist gegen das Gesetz, egal, wer es macht oder aus welchen Gründen.«


      »Sagt mir, Principessa, wenn Ihr arm wärt und ein Kind hättet und dieses Kind am Verhungern wäre, würdet Ihr eine Schüssel Röhrenwürmer stehlen, um sein Leben zu retten? Was ist das größere Verbrechen – Essen stehlen oder einen Unschuldigen sterben lassen?«


      Serafina zögerte. Sie konnte seinem Gedankengang nichts entgegensetzen, und dass er für eine gerechte Sache kämpfte, sah sie ein – aber das wollte sie nicht zugeben. Nicht, solange sie nicht wusste, warum Neela und sie hier waren.


      Neela antwortete an ihrer Stelle. »Natürlich hätte sie die Würmer geklaut. Jeder würde das tun. Worauf wollt Ihr hinaus?«


      »Manchmal müssen wir ein gewaltiges Übel mit einem kleineren Übel bekämpfen. Die Gewässer der Erde schweben in großer Gefahr. Vor den Gerichten der Terragoggs heimsten wir ein paar Erfolge gegen die schlimmsten Übeltäter ein, aber es reicht nie. Also bestehlen wir Räuber, um unsere Sache voranzubringen. Ich bringe liebend gern Leute wie Tajdar um ihre illegalen Verdienste, wenn es eine Fischart vor dem Aussterben durch Überfischung bewahrt, die Entstehung eines weiteren Müllsees im Pazifik verhindert oder einen majestätischen Hai rettet, der sonst seiner Flossen wegen das Leben lassen müsste.«


      »Wer sind die Praedatori?«, fragte Neela.


      »Das kann ich dir nicht sagen. Zu ihrem Schutz halten wir ihre Identität geheim. Gesichter, Staturen, Stimmen – alles ist getarnt durch mächtige Liedmagie. Die Praedatori kommen aus allen Meeresschichten und haben sich verpflichtet, die Gewässer der Erde zu schützen.« Seine Miene wurde feierlich. »Es ist kein leichtes Gelübde. Sie riskieren eine Menge. Viele werden im Einsatz getötet. In der heutigen Zeit haben die Freunde der Meere viele Feinde. Erst letzte Woche starben zwei meiner Soldaten, weil sie eine Robbenjagd sabotierten. Ich habe um sie getrauert wie um meine eigenen Kinder.« Mit bekümmerten Augen und zorniger Stimme fuhr er fort: »Von diesem Verlust haben wir uns noch nicht erholt, und jetzt ist dieses … dieses Gemetzel in Miromara passiert.«


      Serafinas Flossen kribbelten, als der Name ihres Königreichs fiel.


      »Duca Armando, warum sind wir hier?«, fragte sie und konnte ihre Besorgnis nicht länger verbergen. »Ihr sagt, die Praedatori bekämpfen die Terragoggs, doch der Angriff auf Miromara ging von Meermenschen aus. Warum mischt Ihr Euch ein? Das ist nicht der Kampf der Praedatori.«


      »Oh, Ihr irrt Euch«, entgegnete der Herzog.


      »Ondalina hat uns angegriffen. Das Gift in dem Pfeil, der meine Mutter verwundet hat, kam von einem arktischen Groppenbarsch. Die Invasoren trugen schwarze Uniformen – die Farbe von Admiral Kolfinn. Es waren Meermänner, Herzog Armando, keine Menschen«, erklärte ihm Serafina.


      »Ihr habt gesehen, was Kolfinn Euch sehen lassen wollte«, entgegnete der Herzog. »Jemand hat ihm geholfen.«


      »Wer?«, fragte Serafina. Der Gedanke, dass ein zweites Meerreich sich mit Ondalina verbündet haben könnte, ängstigte sie. »Atlantika? Qin?«


      »Nein, mein Kind. Ein Terragogg. Der übelste seiner Sorte. Rafe Iaoro Mfeme.«
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      »Unmöglich«, entfuhr es Serafina. »Nie haben die Terragoggs uns oder unsere Städte entdeckt. Wir wenden Zauberan, diesie abhalten, wir haben Wachen und Soldaten.«


      Vor lauter Aufregung sprudelte es nur so aus ihr heraus. Diese Behauptung nahm sie dem Herzog nicht ab. Das konnte nicht sein. Seit Jahrtausenden schützte Magie die Meermenschen vor räuberischen Terragoggs. Menschen konnten die Schutzzauber der Meerleute nicht brechen, nur andere Meermenschen waren dazu in der Lage. War es das, was Kolfinn tat?


      »Wenn die Terragoggs zu uns gelangen, wäre das unser Untergang«, redete sie weiter. »Duca Armando, es ist ausgeschlossen, dass Ondalina ein Bündnis mit den Terragoggs eingegangen ist. Nicht einmal Kolfinn wäre zu so einem Verrat fähig. Kein Meermensch wäre das.«


      »Denkt nach, Principessa«, drängte der Herzog. »Wo kamen die Angreifer her?«


      Serafina besann sich auf die Ereignisse im Kolisseo. Sie sah alles so deutlich vor sich, als wäre es erst vor Minuten geschehen. Wie ihre Mutter verletzt wurde. Wie ihr Vater starb. Wie Tausende von Soldaten über die Stadt hereinbrachen.


      Die Antwort traf sie wie eine brutale Welle. »Von oben«, murmelte sie. »Mfeme muss sie hergebracht haben. Im Frachtraum eines Trawlers.«


      Der Herzog nickte. »In dreien, um genau zu sein. In der Bedrieër, der Sagi-shi und der Svikari. Alle drei wurden am Tag des Überfalls auf dem Wasser über Miromara gesichtet.«


      »Aber wie soll das gehen?«, warf Neela ein. »Wie kann er sie transportieren? Die Angreifer waren doch Meermenschen. Sie können nicht einfach so über eine Landungsbrücke laufen.«


      »Wir glauben, dass er die Frachträume seiner Trawler mit Salzwasser füllt und die Soldaten dann in riesigen Netzen an Bord hebt. Ebenso macht er es mit den Waffen. Und die Seedrachen folgen einfach den Schiffen.«


      »Was war sein Preis?«, fragte Serafina bitter. »Dank Mfeme konnten sie einen Überraschungsangriff starten. Was musste Kolfinn ihm dafür geben?«


      »Wir glauben, Informationen«, antwortete der Herzog. »Wahrscheinlich Auskünfte über Aufenthaltsorte von Thunfisch-, Kabeljau- und Schwertfischschwärmen. Haie. Krill. Robbenbrutplätze. Mfeme plündert die Meere, er giert nach allem, was ihm Geld einbringt.«


      »Aber, Duca Armando«, wandte Neela ein, »warum hat Kolfinn Miromara überhaupt angegriffen?«


      »Er war mit den Konditionen des Friedensvertrags zwischen den beiden Reichen nicht einverstanden. Ondalina hat es nie verwunden, den Krieg am Reykjanes-Rücken verloren zu haben.«


      In diesem Moment ging die Tür auf, und eine kleine, korpulente Frau trug ein Tablett herein. Verschreckt tauchten die Meerjungfrauen abermals ab.


      Armando beruhigte sie, als sie wieder hochkamen. »Das ist Filomena, meine Köchin«, stellte er vor.


      Filomena setzte das Tablett oben auf der Wassertreppe ab. Sie musterte die Meerjungfrauen, besonders Serafina. Dann wandte sie sich an den Herzog und redete in schnellem Italienisch auf ihn ein.


      »Sì, sì«, sagte dieser niedergeschlagen.


      »Ah, la povera piccina!«, sagte sie und tupfte sich mit der Schürze die Augen ab.


      Sera verstand Italienisch, aber Filomena sprach so schnell, dass der Herzog übersetzen musste.


      »Sie fragt, ob Ihr Isabellas Tochter seid. Sie meint, Ihr hättet ihr Wesen. Sie schwärmt für Isabella«, erklärte er.


      »Meine Mutter ist hier gewesen?«, fragte Serafina. »Das glaube ich nicht. Es ist verboten.«


      »Gute Herrscher wissen, wann sie Regeln befolgen müssen und wann nicht«, meinte der Herzog. »Sie kommt ab und zu, um auf dem Laufenden zu bleiben über das Treiben der Terragoggs, denn das hat stets Folgen für ihr Königreich, und dafür interessiert sie sich.«


      Serafina zweifelte stark an seinen Worten. Ihre Mutter überschritt Gesetze? Das war ausgeschlossen. Er log, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Doch plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das sie im Audienzzimmer gehört hatte. Conte Orsino hatte erwähnt, dass die Praedatori in der Nähe eines kürzlich überfallenen Dorfes gesichtet worden waren, und Isabella hatte entgegnet: Die Praedatori rauben Wertsachen, keine Lebewesen. Eine kleine Räuberbande. Sie haben nicht genug Leute, um ganze Dörfer zu überfallen. Sera hatte sich gewundert, dass ihre Mutter die Idee so schroff verwarf. Doch jetzt verstand sie: Isabella kannte den Anführer der Praedatori, und sie wusste, dass weder er noch seine Soldaten jemals den Meermenschen Leid zufügen würden.


      Der Herzog sagte die Wahrheit.


      »Habt Ihr etwas von meiner Mutter gehört?«, fragte sie und fürchtete sich zugleich vor der Antwort. »Oder von meinem Onkel? Meinem Bruder?«


      »Oder von meiner Familie?«, fügte Neela hinzu.


      »Es gibt Gerüchte – aber wirklich nur Gerüchte –, dass Euer Onkel entkommen ist, Serafina. Und dass er auf dem Weg nach Norden ist, zu den Koboldwassern.«


      »Zu den Kobolden? Warum?«, fragte Serafina.


      »Um eine Armee aufzustellen. Die Kobolde sind gefürchtete Kämpfer und außerdem die einzigen Waffenschmiede des Meervolks«, erklärte der Herzog.


      Seine Überlegungen erschienen Serafina schlüssig. Das Meervolk war von der Metallförderung und den Schmiedearbeiten der Kobolde abhängig. Die Kobolde bauten Meerwaffen und Werkzeuge, und sie prägten die Währung der Ozeane: Goldtrochi, Silberdrupae und Kupferkaurimünzen. Neria hatte den Meermenschen die Fähigkeit vorenthalten, Metall zu verarbeiten, damit sie ihre Magie nicht benutzten, um Reichtümer für sich zu erschaffen.


      »Wir können nur hoffen, dass sich die Gerüchte als wahr erweisen«, fuhr der Herzog fort. »Bitte esst jetzt. Ihr müsst völlig ausgehungert sein.«


      Serafina sah Neela an und las in den Augen ihrer Freundin, was ihr selbst auch durch den Kopf ging: Können wir ihm trauen? Was, wenn das Essen vergiftet ist?


      »Ich verstehe Eure Bedenken«, sagte der Herzog, als hätte er ihre Gedanken erraten. Er stand auf, durchquerte den Raum und nahm ein elfenbeinfarbenes Muschelhorn aus einem Regal.


      »Lauscht, und Ihr werdet die Stimme Eurer Mutter hören«, sagte er und reichte Serafina das Muschelhorn.


      Sera hielt es sich ans Ohr.


      Serafina, meine liebe Tochter, wenn du dieses Muschelhorn hörst, bist du im Praesidio und ich gefangen oder tot. Vertraue dem Herzog. Die Verbindung seiner Familie zu unserer besteht seit mehreren Tausend Jahren. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, Sera, und auch das deine. Lass zu, dass er dir hilft. Er ist der Einzige, der es kann. Ich liebe dich, mein Kind. Herrsche weise und gerecht …


      Serafina ließ das Muschelhorn sinken und blinzelte die Tränen weg. Es tat weh, die Stimme ihrer Mutter zu hören und zu wissen, dass dieses Echo vielleicht alles war, was ihr von ihr geblieben war.


      Neela nahm ihr die Muschel sanft aus den Händen und lauschte ebenfalls hinein. Als sie fertig war, legte sie das Horn am Beckenrand ab. »Sera, wenn er uns töten wollte, hätte er das längst getan. Ich glaube nicht, dass das Essen vergiftet ist.«


      »Wahre Worte«, bestätigte der Herzog. »Gift arbeitet zu langsam. Sie …«, er deutete auf die andere Seite des Beckens, »hätten das schneller erledigt.«


      Keine der Meerjungfrauen hatte die fünf oder sechs Rückenflossen bemerkt, die durch die Wasseroberfläche schnitten. Die Makohaie, denen sie gehörten, kreisten faul auf der anderen Seite des Beckens durchs Wasser. Sera wusste, dass Makohaie normalerweise eifrige Jäger waren.


      Der Herzog beugte sich vornüber, streckte eine Hand ins Wasser und klopfte dreimal an den Beckenrand. Die Haie schwammen sofort zu ihm und hoben ihre Nasen aus dem Wasser. Er kraulte den größten am Kopf.


      »Die ideale Alarmanlage«, erklärte er. »Sie sind klug, schnell, und sie nehmen die leisesten Wallungen im Wasser wahr.« Der Hai, dessen Nase er streichelte, stupste ungeduldig nach seiner Hand. »Sì, piccolo. Sì, mio caro. Che è un bravo ragazzo?«, brummte der Herzog. Er schüttete einen Eimer Sardinen für sie ins Wasser.


      Die Zärtlichkeit, die der Herzog – ein Mensch – den Haien entgegenbrachte, ließ Serafinas Zweifel schließlich verpuffen. Wer Haie wie Haustiere behandelt und »Kleiner«, »mein Schätzchen« oder »braver Junge« zu ihnen sagt, meint es wirklich ernst, entschied sie.


      Heißhungrig schwamm sie zu der Treppe und zog sich die Stufen hoch. Neela folgte ihr. Auf dem Tablett, das Filomena gebracht hatte, waren alle möglichen Delikatessen angerichtet. Sauer eingelegte Napfschnecken. Walrossmilchkäse. Ein Salat aus gehackten Seegurken und Wasseräpfeln. Eine aufgeschnittene Sandmelone.


      Neela verspeiste eine Melonenscheibe. Und noch eine. Sie drückte sich die Hand an die Brust, schloss die Augen und sagte: »Eindeutig unschlagbar.«


      Verdutzt fragte der Herzog: »Ist das gut?«


      »Sehr gut«, lächelte Serafina. »Vielen Dank, Duca Armando«, fügte sie hinzu und griff nach einer Napfschnecke. Sie musste sich schwer beherrschen, um nicht gleich die ganze Schüssel hinunterzuschlingen.


      »Keine Ursache«, erwiderte er und sah auf seine Armbanduhr. »Es ist fast fünf Uhr früh. Ihr seid bestimmt müde. Ich habe Zimmer für Euch herrichten lassen und hoffe, dass Ihr sie gemütlich findet. Bevor Ihr Euch zurückzieht, würde ich Euch gern noch eine Frage stellen, die mich sehr beschäftigt. Warum wollten die Eindringlinge Euch lebend?«


      »Das haben wir uns auch gefragt«, antwortete Serafina und griff nach einem Stück Käse.


      »Habt?«, wiederholte der Herzog. »Wurde die Frage beantwortet?«


      Serafina und Neela tauschten verunsicherte Blicke.


      »Bitte. Ihr müsst es mir sagen. Alles und jedes winzige Detail. So unbedeutend es Euch auch erscheinen mag.«


      »Es war nicht unbedeutend. Nicht für Traho«, meinte Serafina.


      Der Herzog setzte sich auf. Mit einem Mal wirkte er wachsam. »Worum ging es?«


      »Um die Iele«, sagte Serafina.


      Der Herzog blinzelte. »Wie bitte?«


      »Die Iele«, wiederholte Neela. »Ihr wisst schon: gruselige Flusshexen.«


      »Ja, die sind mir bekannt. Mythen, Legenden«, brummte er. »Einfache Geschichten, die unsere Vorfahren erfanden, um Gewitter oder Kometen zu erklären. Traho ist sicher nicht an Märchenhexen interessiert. Das Wort muss eine Art Code sein. Obgleich unsere Geheimdienste noch nicht auf diesen Code gestoßen sind.«


      Serafina zögerte. Dann hob sie an: »Es ist kein Codewort. Wir hatten beide einen Traum, Neela und ich. Oder eher einen Albtraum. Denselben, obwohl wir das erst herausfanden, als wir in Trahos Lager festsaßen. In dem Traum kamen die Iele vor. Sie sangen für uns. Seltsamerweise wusste Traho davon. Er kannte den genauen Wortlaut des Liedes und glaubt, wir könnten ihm noch mehr Informationen liefern.«


      Der Herzog nickte verständnisvoll.


      »Ihr glaubt uns kein bisschen«, knurrte Neela.


      »Ich glaube, dass das Gehirn angesichts von Nötigung und Folter – egal, ob zu Land oder zu Wasser – tut, was es tun muss. Ihr denkt, dass Ihr denselben Traum hattet, weil Euer Peiniger Euch das eingeredet hat. Euch auf diese Geschichte einzulassen, hat Euch das Leben gerettet. Seine Behauptung wurde zu Eurer Realität. Ähnliches habe ich schon bei gefangen genommenen Praedatori erlebt.«


      »Duca Armando, signorine bisogno di dormire!«, unterbrach ihn Filomena scharf. Sie war wieder in den Raum geeilt, um das Tablett zu holen.


      »Sì, sì«, sagte der Herzog und wandte sich den Meerjungfrauen zu. »Filomena hat recht. Junge Frauen brauchen ihren Schlaf. Ihr habt Furchtbares erlitten und müsst euch jetzt erholen. Morgen reden wir weiter. Ich lasse nach Anna rufen – sie ist die Haushälterin der Wasserquartiere des Palazzos und wird Euch Eure Zimmer zeigen.«


      »Nochmals vielen Dank, Duca Armando«, sagte Serafina. »Für das Essen, unsere Befreiung und für diese Unterkunft. Wir schulden Euch sehr viel.«


      Der Herzog winkte ab. »Wir sehen später weiter. Ich werde Boten zu den Führern von Atlantika, Qin und den Süßgewässern schicken, solange ihr schlaft – und auch zu Eurem Vater, Prinzessin Neela, der in Abwesenheit des Kaisers und des Kronprinzen Matali regiert. Ich werde sie über Kolfinns Verrat in Kenntnis setzen. Sie werden euch zu Hilfe eilen, das weiß ich. Schlaft gut, meine Kinder. Ihr seid in Sicherheit. Die Türen, durch die ihr hereingekommen seid, sind verschlossen und verriegelt. Die Praedatori bewachen euch. Euer Martyrium ist vorbei. Hier kann euch nichts geschehen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


      »Hier entlang, bitte, Eure Hoheiten«, sagte Anna mit einem Lächeln.


      Serafina und Neela folgten ihr. Sie passierten das Tor, durch das sie vom Kanal aus das Haus des Herzogs betreten hatten, und schwammen im Dämmerlicht einen Gang entlang.


      Die Unterwassergemäuer des uralten Palazzos waren mit Algen bewachsen. Fleischige orangefarbene Seesterne und stachlige blaue Seeigel in leuchtenden Warnfarben scharten sich an der Decke. Der Boden war von Goldschwämmen übersät, deren aufgequollene Röhren die Schwanzflossen der Meerjungfrauen streiften. Sich schlängelnde Schnurwürmer und kleine, quallenartige Salpiden flohen vor dem Licht von Annas Lampe und schlüpften in Löcher und Spalten. Lebewesen mit Mündern, aber ohne Augen, Seelilien und Hornkorallen reckten sich, von ihren Bewegungen angezogen, nach den vorbeischwimmenden Meerjungfrauen.


      Serafina war so müde, dass sie auf dem Fußboden hätte einschlafen können. Ihr Magen war voll, aber ihr Kopf vernebelt, und ihr Körper schmerzte von verschiedenen Prellungen. »Hat der Herzog recht?«, fragte sie Neela beim Schwimmen. »Glauben wir nur, denselben Traum gehabt zu haben?«


      »Keine Ahnung, Sera. Ich bin so kaputt, dass ich gar nicht mehr denken kann. Das besprechen wir später. Wir sind in Sicherheit. Wir leben noch. Das genügt mir erst mal.«


      »Mein Quartier ist gleich den Gang runter, wenn Ihr nachts irgendwas brauchen solltet«, erklärte Anna und öffnete die Tür zu Serafinas Zimmer. »Die Praedatori sind auch in der Nähe. Schlaft gut. Prinzessin Neela, Euer Zimmer ist gleich hier gegenüber.«


      Serafina bedankte sich bei Anna und drückte Neela fest an sich. Neela erwiderte die Umarmung. Lange ließ keine die andere los. »Ich hab dich lieb, Neela«, sagte Sera. »Ohne dich hätte ich es nie bis hierher geschafft.«


      »Hab dich auch lieb«, murmelte Neela.


      Serafina schwamm in ihr Zimmer und schloss die Tür. Ein Himmelbett begrüßte sie. Es war mit Schnitzereien aus gelbem Bernstein verziert und mit blauen Seeanemonen gepolstert. Es wirkte so kuschelig und einladend, dass es Sera schwerfiel, sich nicht auf der Stelle hineinfallen zu lassen, doch sie widerstand der Versuchung. Zuerst wollte sie die Grotte finden und den Schmutz loswerden. Während sie den Raum durchquerte, streifte ihr Blick die Wände, die mit bunter Tintenfischtinte bemalt waren. Rechts stand ein vergoldeter Bambusschreibtisch mit Stuhl, in einer Ecke ein hoch aufragender Spiegel, und an einem Haken hing ein blaues Kleid aus Muschelseide. Auf einem Tischchen daneben wies eine Notiz darauf hin, dass es für sie gedacht war. Es verblüffte Sera, an was der Herzog alles gedacht hatte.


      Die Tür zur Grotte fand sich auf der anderen Seite des Raums. Serafina schwamm hindurch. Das Zimmer dahinter war mit glänzenden ozeanblauen Mosaiken gefliest. An einem Haken hing ein elfenbeinfarbener Bademantel. Auf einem Marmortisch standen Glaskrüge voll Sand zum Schuppenschrubben und Hautrubbeln. Serafina entdeckte schwarzen Sand von den Küsten Hawaiis, weißen aus Bora Bora und rosafarbenen von den Seychellen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war das beinah zu viel Luxus – ein schönes, langes Peeling und danach ein weicher Bademantel.


      Als sie sich gerade ausziehen wollte, bemerkte sie plötzlich eine Bewegung im Spiegel der Grotte. Sie blickte hinein, und eine ausgezehrt wirkende, gespenstische Erscheinung starrte zurück. Eine Vitrina, dachte sie. Doch nein. Sie schwamm näher und erkannte, dass sie selbst es war.


      Über ihre linke Gesichtshälfte zogen sich violette und schwarze Blutergüsse, ein Andenken von Traho. Ihre Haare fielen zottelig und verfilzt herab, ihre Haut und ihre Schuppen waren mit einer Dreckschicht bedeckt. Ihr einst herrliches Kleid hing in Fetzen herab und war blutbefleckt. Als sie das Blut betrachtete, durchfuhr sie ein Zittern. Nacheinander tauchten die Erinnerungen auf. Der Pfeil im Körper ihrer Mutter. Der herabsinkende Leichnam ihres Vaters. Drachen, die den Palast angriffen. Traho. Der sterbende Wachposten. Thalassa, die ihre letzte Liedmagie für sie sang. Die Flüchtlingsmutter mit den Kindern.


      Sie zerrte sich das Kleid vom Leib und warf es zu Boden. Nackt und zitternd griff sie nach einem Glas mit schwarzem Sand. Sie goss sich etwas davon in die Hand und rubbelte sich dann erbarmungslos ab, bis ihre Haut rosig glänzte und ihr Schuppenkleid blitzte. Ihr Körper brannte von dem rauen Peeling, doch das kümmerte sie nicht. Sie hieß den Schmerz willkommen. Er hielt die Bilder fern.


      »Tief einatmen«, befahl sie sich und schwamm in ihr Schlafzimmer. »Es wird gleich gehen.«


      Doch sie irrte sich.


      Wenige Schwimmzüge vom Bett entfernt brach Serafina zusammen. Mit einem Schmerzenslaut sank sie zu Boden.


      Es verstrich kaum eine Sekunde, da ging die Tür auf, und Blu kam herein.


      »Serafina, geht’s dir gut? Ich hab einen Schrei gehört. Was ist los? Bist du verletzt?«, fragte er und kniete sich neben sie.


      »Ja«, brachte sie zwischen Schluchzern hervor. Sie hatte sich so lange zusammengerissen, doch jetzt ging es nicht mehr.


      »Wo? Was ist passiert? Zeig es mir«, sagte Blu und richtete sie auf.


      »Hier!«, sie schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Alles, was ich geliebt habe, ist verloren, meine Eltern, mein Zuhause, meine Stadt …« Ihre Stimme versagte, eine Tränenflut erstickte die übrigen Worte.


      Blu hob sie vom Fußboden auf, zog sie an sich und hielt sie schweigend fest. Er hatte keine tröstenden Worte, niemand hätte sie gefunden.


      Als sie keine Tränen mehr hatte, schaute Serafina zu ihm auf. »Es tut mir leid, Blu. Es tut mir schrecklich leid. Hier sitze ich und heule und heule, dabei hast auch du deine Eltern verloren.«


      »Ist schon gut. Du stehst unter Schock. Du hattest keine Zeit, um das alles zu verdauen, und jetzt stürzt es auf dich ein«, erklärte Blu. »Du brauchst Schlaf. Nur so erholst du dich. Leg dich hin. Ich bin ganz in der Nähe.«


      Serafina umklammerte seine Hand. »Nein! Bitte geh nicht. Sprich mit mir. Erzähl mir etwas. Irgendwas.«


      »Gehst du dann ins Bett?«


      »Ja«, sagte sie.


      »Du musst meine Hand loslassen.«


      »Na gut.«


      Sie kletterte ins Bett. Die Seeanemonen empfingen liebkosend ihren ermatteten Körper. Die sanften Berührungen lullten sie ein. Sie drehte sich auf die Seite und bettete den Kopf auf einen Arm. Blus Nähe beruhigte sie, doch sie brauchte unbedingt Ablenkung.


      »Was ist das Unheimlichste, das dir jemals zugestoßen ist, Blu? Oder das Schönste. Oder was ist dein Lieblingsessen? Hast du eine Schwester?«


      »Nein«, antwortete Blu.


      »Eine Freundin? Erzähl mir von ihr.«


      Blu zögerte.


      »Oh nein. Oh Götter, verzeih mir. Da bin ich ins Fettnäpfchen geplatscht, oder? Bitte sag, dass sie nicht tot ist.«


      »Nein, ist sie nicht. Sie ist nicht … sie ist nicht mehr meine Freundin.«


      »Ihr habt euch getrennt?«


      »Ja, ich denke schon.«


      »Was ist passiert?«


      »Zeug.«


      »Zeug?«


      Blu sah zur Zimmerdecke. »Es ist hart, bei den Praedatori zu sein. Es verlangt einem viel ab. Familie, Freunde, Partnerin, du kannst ihnen nicht erzählen, was du tust, und sie begreifen nicht, wie viel du opfern musst für das Doppelleben, das du führst.«


      »Vielleicht gewinnst du sie zurück.«


      Er schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«


      »Wie ist sie so?«


      »Schlau. Hübsch. Gut.« Er machte eine kurze Pause. »Und mutig. Wirklich mutig.«


      »Klingt, als würdest du sie noch lieben«, meinte Serafina.


      »Hm, ja. Ich glaub schon.«


      Eine peinliche Stille trat ein. Dann sagte Serafina: »Warum bist du zu den Praedatori gegangen?«


      »Warum ich zu den Praedatori gegangen bin …«, wiederholte Blu gedankenverloren.


      »Spaß und Abenteuer? Weil man viel herumkommt?«, witzelte Serafina. Sie wollte unbedingt, dass er weitersprach.


      Als er sie ansah, war sein Blick so eindringlich und glühend, dass sie den Atem anhielt. »Ich bin zu den Praedatori gegangen, weil ich das Meer mehr liebe als mein eigenes Leben«, sagte er. »Es passieren schlimme Dinge. Ozeane werden von den Goggs zerstört. Meereslebewesen werden bis zur Ausrottung gejagt. Meermenschen greifen Meermenschen an. Der Herzog meint, dass sich jetzt sogar Meermenschen mit den Goggs verbünden. Ich will mein Bestes geben, damit das aufhört. Damit das alles aufhört.«


      Seine Augen hielten Serafinas fest, genau wie vor der Höhle, als er ihren Schwanz verbunden hatte. Und wieder konnte sie nicht wegsehen, weil sie in diesen Tiefen versank wie ein Schwimmer in einem reißenden Strom. Wer bist du?, fragte sie sich. Sie riss sich von seinen Augen los und sagte schnell: »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


      »Wofür?«


      »Als du uns hergebracht hast, war ich mir sicher, dass du uns an die Terragoggs verkauft hast. Aber jetzt ist mir klar, dass du das niemals tun würdest. Du bist ein sehr anständiger Gesetzloser, Blu. Danke, dass du uns gerettet hast. Wir verdanken dir unser Leben.«


      Blu schüttelte abwehrend den Kopf. »Das hätte jeder getan«, murmelte er. »Was ist mit dir? Hast du jemanden?« Er wollte offenbar das Thema wechseln. »Warte … klar hast du das. Du warst gerade dabei, dich mit dem Kronprinzen von Matali zu verloben, oder?«


      »Bevor das alles sich ereignet hat, ja«, erwiderte Serafina. »Bevor er verschwunden ist.«


      »Ich wette, er sucht bereits nach dir.«


      Serafina lächelte traurig. »Vielleicht sucht er nach einem Nachtclub. Oder einer Sirene. Aber nicht nach mir.«


      »Warum? Was ist passiert? War er –«


      »Einfach nicht so scharf auf mich?«


      »Eine schöne Prinzessin? Und auch noch lustig? Er steht auf dich, bestimmt«, meinte Blu.


      »Das dachte ich. Er ließ es mich glauben. Aber es stimmte nicht. Partys, andere Merlen … das alles wurde wichtiger für ihn. Und jetzt wünschte ich einfach … dass ich wüsste, warum. Als wir zuletzt miteinander sprachen … na ja, es war kein richtiges Gespräch. Ich bin davongeschwommen. Wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Wahrscheinlich werde ich nie erfahren, was in ihm vorging.«


      »Er muss nicht tot sein.«


      »Aber die Möglichkeit besteht, gib’s zu.«


      »Vielleicht sollten wir über was anderes reden.«


      »Ein erbauliches, fröhliches Thema«, meinte Serafina. »Schade, dass es keins gibt.« Sie stützte den Kopf auf einen Ellbogen.


      »Hey, du solltest eigentlich schlafen«, mahnte Blu. »Wenn der Herzog rauskriegt, dass ich dich hier wach halte –«


      »Sprich weiter. Bitte«, flehte sie.


      »Ich weiß nicht, worüber.«


      »Dann erzähl mir eine Geschichte.«


      Blu schnaubte. »Sehe ich aus wie eine Schwarmkindergärtnerin?«


      »Erzähl mir von Trykel und Spume. Du musst eine Geschichte über sie kennen. Jeder kennt mindestens eine.«


      Trykel und Spume waren die Götter der Gezeiten, Zwillingsbrüder, im ewigen Wettstreit um die schöne Göttin Neria. Der eine lebte an der Küste, der andere weit im Meer. Viele Geschichten rankten sich um ihre Pläne, die Begehrte für sich zu gewinnen.


      »Meinetwegen. Aber nur unter einer Bedingung. Du bist still. Kein Wort –«


      »… mehr«, schloss Serafina.


      »Vor langer Zeit«, begann Blu, »verliebte sich die Meeresgöttin Neria in Cassio, den Gott des Himmels. Sie hatte sich vorgenommen, sich aus ihrem Palast zu schleichen und ihn am Horizont zu treffen. Als Trykel das herausfand, packte ihn die Eifersucht. Er ging zu Fragor, dem Gott des Sturms, und bat ihn, den Himmel mit Wolken zu verhüllen, in denen er sich verstecken konnte. Er wollte so tun, als sei er Cassio, und auf diese Weise einen Kuss ergattern …«


      Blus Stimme, die an- und abschwoll, schläferte Serafina ein. Sie fühlte sich geborgen neben ihm. Er ist freundlich und tapfer und gut. Ganz anders als Mahdi, dachte sie wehmütig. Die Meerjungfrau, die er liebt, hat wirklich Glück. Ich hoffe, dass er sie eines Tages zurückerobert.


      Serafina lauschte weiter Blus Geschichte und bemerkte gar nicht, wie der Schlaf sie in seine Arme schloss wie eine sanfte Meereswoge. Ihre Augen fielen zu. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Sie war weg.


      Blu blieb an seinem Platz und regte sich nicht, weil er sie nicht aufwecken wollte. Eine ganze Weile betrachtete er ihr Gesicht. Als er sicher war, dass sie tief schlief, nahm er ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


      Merrows Tochter, sei bereit,


      Für den Puls der neuen Zeit.


      Der Kindheit langer Schlaf verweht,


      Bald stirbt der Traum, der Alb ersteht!


      Derselbe Albtraum. Dasselbe Lied. Aber diesmal war das Monster stärker. Als es an den Gitterstäben seines Käfigs rüttelte, klapperten sie und bogen sich, Eis fiel herab.


      Plötzlich hörte Vrăja, die betagte Hexe, auf zu singen. Sie drehte sich um und starrte Serafina mit angstgeweiteten Augen an.


      Er kommt …


      »Nein«, murmelte Serafina im Schlaf.


      Er ist ganz nah, Kind – flieh!


      Ein dröhnendes Tosen erscholl, so laut, dass die Wände des Palazzos erzitterten.


      Serafina saß kerzengerade im Bett und tastete nach Blu. Er war weg, doch sie war nicht allein. Jemand war hier. Sie fühlte es. Sie starrte ins graue Licht der Morgendämmerung, ihr Blick irrte durch den Raum, ihr Herz hämmerte. Da! In der Ecke. Eine dunkle, vermummte Gestalt.


      »Wer bist du?«, fragte sie entsetzt. Und dann erkannte sie, dass die Gestalt sich nicht im Zimmer, sondern im Spiegel befand. Eine bleiche Hand presste sich von innen gegen das Glas. »Baba Vrăja!«, flüsterte sie. »Träume ich noch?«


      Sie verließ das Bett und schwamm zum Spiegel, presste ihre Hand dorthin, wo Vrăjas Hand lag. Das Glas war zunächst kalt und fest, dann schimmerte es und wurde ganz allmählich durchlässig. Es fühlte sich an, als sänke Seras Hand in dicken, weichen Schlamm. Sie schrie auf, als Vrăja ihre Hand packte. Die Haut der Hexe war warm, ihre Krallen hart und scharf.


      »Verlass diesen Ort, Kind! Schnell! Er kommt, und nicht einmal die Praedatori können ihn aufhalten.«


      »Wer? Wer kommt?«


      »Ich muss fort. Es ist zu gefährlich. Er benutzt mich, um dich zu finden. Du musst zu uns kommen. Ihr beide. Bitte, Serafina!«


      »Wie? Wo seid ihr? Wie finde ich euch?«


      »Der Fluss Alt. In den schwarzen Bergen. Zwei Reisestunden vom Jungfernsprung, in den Gewässern der Malacostraca. Folgt den Knochen.«


      Genau in diesem Moment flog die Tür zu Serafinas Schlafzimmer auf.


      Blu schwamm herein. Er hatte Neela bei sich. »Zieh dich an, Sera. Beeil dich«, drängte er.


      »Warum? Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Irgendwas ist oben im Gange. Kann sein, dass wir dich und Neela hier rausschaffen müssen. Bleibt kurz hier und verschließt die Tür. Macht niemandem auf außer mir«, schärfte er ihnen ein. Dann war er weg.


      »Sera, ich hatte ihn schon wieder«, stammelte Neela. »Den Albtraum. Ich hab sie gesehen … Baba Vrăja.«


      »Ich auch. Im Traum und in meinem Zimmer. Im Spiegel.« Sie drehte sich zu dem Spiegel um, doch er war leer.


      »Der Herzog irrt sich, Sera. Es ist real. Es kann nicht anders sein.«


      Serafina fühlte noch Vrăjas scharfe Krallen auf ihrer Haut. »Ja, Neela, du hast recht«, sagte sie leise.


      Neela war bereits angezogen. Sera schlüpfte aus ihrem Nachthemd, nahm das blaue Kleid von seinem Bügel und zog es sich über den Kopf. Einen Sekundenbruchteil später hörten sie und Neela Rufe.


      »Was geschieht da?«, fragte Neela ängstlich.


      »Das weiß der Himmel, aber wir müssen es herausfinden«, erklärte Serafina.


      Die Meerjungfrauen verließen Seras Zimmer. Sie schwammen einen Gang hinunter, am Tor zum Kanal vorbei und hinauf in das Becken. Als sie auftauchten, sahen sie den Herzog in Schlafanzug und Morgenmantel, der einem Dutzend Praedatori Befehle erteilte. Jemand versuche, durch die Tore in den Palazzo einzubrechen, hörten sie ihn sagen. Sie hätten die Prinzessinnen in Sicherheit zu bringen.


      Aufgeregt schwammen die Makohaie hin und her. Die Meerjungfrauen klammerten sich vorsichtshalber an den Beckenrand. Als sie sich der Treppe, die ins Becken führte, näherten, schepperte etwas im oberen Stockwerk, dem Krach folgte ein Schrei.


      »Filomena?«, rief der Herzog. »Filomena!«


      Statt einer Antwort war nur das Geräusch von Schritten auf Steinstufen zu hören. Der Herzog eilte zu einem Tisch, griff nach einer kleinen Stofftasche, die dort lag, und warf sie Serafina zu.


      »Da sind ein paar Seetaler drin. Sucht einen geheimen Unterschlupf. Die Praedatori helfen euch.«


      »Herzog Armando, was ist hier los?«, fragte Serafina.


      »Geht! Jetzt! Seht zu, dass ihr hier rauskommt!«, rief der Herzog.


      Serafina und Neela wollten gerade ins Wasser hechten, als vier Menschen in den Raum eindrangen. Obwohl der Anführer eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe trug, erkannte ihn der Herzog.


      »Sie! Wie können Sie es wagen, mein Haus zu betreten!«, donnerte er.


      Der Mann hatte eine Harpune in der Hand. Serafina beobachtete, wie er auf den Herzog zielte.


      »Nein!«, schrie sie.


      Der Mann wirbelte herum … und richtete die Waffe auf sie.


      Er war so schnell, dass ihr keine Zeit für einen Deflectozauber blieb. Doch der Herzog stürzte sich geistesgegenwärtig auf den Mann und packte seinen Arm. Die Waffe ging los. Der Speer flog und zog eine dünne Nylonschnur hinter sich her. Das Geschoss traf eine Wand und fiel ins Wasser.


      »Ergreift sie!«, rief der Mann. Der Herzog wagte einen Fausthieb, doch der Mann wehrte ihn ab, packte den Herzog und schleuderte ihn gegen eine Wand. Der Herzog stürzte zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Die drei anderen Eindringlinge, alle mit Harpunen bewaffnet, sprangen in das Becken.


      Hände packten Serafina und zogen sie hinunter ins Wasser. Es war Blu. Grigio kümmerte sich um Neela. Die Menschen nahmen die Verfolgung auf, doch auf ein schrilles, durchdringendes Signal von Blu hin griffen die Makohaie an. Die Haie waren schnell, aber nicht schnell genug. Alle drei Männer hatten Zeit, ihre Harpunen abzufeuern. Zwei Silberspeere durchbohrten zwei Haie und verwundeten sie tödlich. Der dritte traf Grigios Schwanz, und er wurde von der Nylonschnur zurückgerissen. Serafina schrie auf, als er sich gegen den Zug sträubte. Blu schwamm mit gezücktem Messer hinzu und durchtrennte die Schnur. Ein hoher, dünner Schrei erklang, als ein Makohai die Zähne ins Fleisch eines Angreifers schlug.


      »Gebt uns Deckung!«, rief Blu den anderen Praedatori zu, während er und Grigio die Meerjungfrauen das Becken hinunter zum Kanaltor zogen.


      Grigio machte sich daran, den schweren Eisenriegel aufzuschieben und die Türen zu öffnen, als zwei tiefe Stimmen grollten: »Qui vadit ibi?« Statt einer Antwort begann jemand von außen gegen die Tür zu schlagen. »Cavete! Cavete! Interpellatores!«, donnerten die Steinstimmen. Achtung! Einbrecher!


      Grigio riskierte einen kurzen Blick durch ein schmales, vergittertes Fenster links neben der Tür. Er fluchte und schwamm zurück zu den anderen.


      »Es ist Traho«, knurrte er.


      »Flieht!«, rief Blu und schob die Meermädchen in den Gang hinein.


      »Wohin?«, rief Serafina zurück.


      »In dein Zimmer! Verschließt die Tür und bleibt dort!«


      Neela hatte Seras Zimmer schon erreicht, als die Außentür aufbrach und ein Speer durchs Wasser gerast kam. Sera, die zurückblickte, sah gerade noch, wie er Blus Rücken traf, sie hörte ein scheußliches Tschak, dann trat der Speer unterhalb seines Schlüsselbeins wieder hervor. Seine Angreifer rissen an der Speerschnur, und die Spitze mit den Widerhaken drang tief in sein Fleisch. Blu kämpfte wie ein Wahnsinniger dagegen an. Er drehte sich mit seinem Messer in der Hand im Wasser, um die Schnur durchzuschneiden. Serafina sah nur die schäumenden Wirbel, die sein mächtiger Schwanz verursachte, und Blut.


      »Blu! Nein!«, schrie sie und schwamm zurück.


      »Schafft sie hier weg!«, brüllte er.


      Grigio drängte Serafina in ihr Zimmer. Er gab ihr seinen Dolch. »Nimm ihn!«, schrie er. »Verschließ die Tür!«


      Neela stieß die Tür zu, verriegelte sie und wich dann zurück. »Wenn Traho es durch die Außentür schafft, hält die hier ihn auch nicht auf«, stellte sie mit zittriger Stimme fest.


      »Neela, wir müssen da wieder raus. Wir müssen ihnen helfen!«, kreischte Serafina.


      »Da draußen ist Traho, Sera! Wir sind es, die er schnappen will. Wir helfen den Praedatori nur, indem wir von hier verschwinden.«


      »Wie denn? Vor dem Fenster sind Gitterstäbe!«


      »Aus Bronze? Dann könnten wir sie mit einem Liquescozauber schmelzen.«


      Sera schüttelte den Kopf. »Sie sind aus Eisen.«


      »Gibt es vielleicht eine Tür, die in einen anderen Raum führt?«, fragte Neela mit verzweifelter Stimme. »Oder einen Geheimgang, eine Falltür zu einem Tunnel oder …«


      Ein Hämmern brachte sie zum Schweigen. Draußen vor der Tür waren Trahos Männer.


      Neela setzte rasch einen Robuszauber ein, der die Tür zusätzlich sicherte. »Schnell, Sera, hilf mir, den Teppich hochzuheben!«


      Serafina ließ Grigios Dolch in eine tiefe Tasche in ihrem Kleid gleiten. Dann suchten sie und Neela panisch den Boden nach den Umrissen einer Falltür ab, doch nichts wies darauf hin, dass es in diesem Raum eine gab. Das Geräusch von splitterndem Holz ließ sie hochschrecken. Neelas Robus stellte kein Hindernis für Trahos Männer dar. Jeden Moment würden sie im Zimmer sein. Serafina wirbelte herum, hielt verzweifelt Ausschau nach einem Fluchtweg, doch es gab keinen. Dann fiel ihr Blick auf den Spiegel.


      »Neela, ich hab dir doch gesagt, dass ich Vrăja im Spiegel gesehen habe!«


      »Und was genau soll uns das jetzt bringen?«, wollte Neela wissen, ohne die Tür aus den Augen zu lassen.


      »Sie hat nach mir gegriffen und ich nach ihr, und meine Hand sank durch das Glas.«


      Neela sah sie an. »Das ist nicht möglich. Nicht einmal die Canta Magi dürfen das tun. Wir könnten da drinnen sterben.«


      »Wenn Traho uns schnappt, sterben wir hier draußen.«


      Die Klinge eines Beils spaltete die Tür.


      »Wir haben noch ungefähr zwei Sekunden, Neela.«


      Neela holte tief Luft, dann packte sie Serafinas Hand.


      Zusammen tauchten sie in den Spiegel.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


      Es fühlte sich an, als schwämmen sie durch Seelilienhonig. Silberfarbenen Seelilienhonig.


      »Neela? Neela, wo bist du?«, rief Serafina ängstlich.


      »Hier. Bäh! Mir gefällt das gar nicht, Sera.«


      Neela war hinter ihr und versuchte aufzuholen. Es war mühsam, in dem zähflüssigen Silber zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen.


      Sera sah an ihr vorbei zurück in den Spiegel, durch den sie eben geschwommen waren. Sie konnte beobachten, was auf der anderen Seite passierte. Traho war im Zimmer, und er war wütend. Seine Soldaten hatten auf der Suche nach ihnen die Türen eines Kleiderschranks herausgerissen und das Bett umgeworfen. Während die Meerjungfrauen ihn beobachteten, linste Traho in den Spiegel und schlug dann mit der Faust dagegen. Serafina erschauderte. Neela zog ihre Freundin weiter.


      »Ich glaube, er kann uns sehen«, flüsterte sie.


      »Selbst wenn, er kann uns nicht folgen. Er kann nicht durch Glas schwimmen.«


      »Ähm, Sera? Und warum konnten wir das?«


      »Weiß ich auch nicht«, antwortete Sera. »Die wichtigere Frage ist, wie wir wieder rauskommen.«


      Die beiden Meerjungfrauen drehten sich um und betrachteten die merkwürdige neue Welt, in die sie gelangt waren. Eine schillernde hohe Halle, die kein Ende zu nehmen schien. Die Vitrina waren überall. Sie kauerten auf Stühlen oder Bänken. Sie standen regungslos da und ließen die Köpfe hängen. Manche lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Marmorboden und wirkten so leblos wie weggeworfenes Spielzeug. Wenn die Vitrina keine Bewunderung erhielten, versanken sie in Teilnahmslosigkeit.


      Kristalllüster hingen von der Decke, und Spiegel in allen Formen und Größen schmückten die Wände. Manche waren kunstvoll und verschnörkelt, andere schlicht und modern. Einige protzten mit juwelengespickten Fassungen aus wertvollen Metallen. Andere Rahmen bestanden aus billigem Plastik.


      »Das müssen Tausende sein«, murmelte Neela und berührte einen. »Welchen nehmen wir? Wohin gehen wir?«


      Sera gab nicht sofort eine Antwort. Schließlich holte sie tief Luft: »Zu den Iele.«


      »Im Ernst?«


      »Wir sind lange genug geflohen. Wir brauchen ein Ziel.«


      »Also, ich kenne den Weg nicht. Du etwa?«


      »In gewisser Weise. Der Fluss Alt, hat Vrăja gesagt. In den schwarzen Bergen. Zwei Reisestunden vom Jungfernsprung, in den Gewässern der Malacostraca. Folgt den Knochen.«


      »Okay, aber wie kommen wir von hier aus dorthin?«


      »Keine Ahnung. Aber eins kann ich dir sagen: Ich hab die Angst satt. Ich hab es satt, gejagt zu werden. Ich hab Traho satt und diese Goggs mit ihren Harpunen. Ab jetzt entscheiden nicht mehr sie, was mit uns passiert. Von nun an entscheiden wir. Komm.«


      Sera führte Neela zu einem der Spiegel. Sie drückten ihre Gesichter gegen das Glas. Es wurde durchlässig, schmolz weg, wo sie es berührten, genau wie der Spiegel im Palazzo des Herzogs. Auf der anderen Seite lag ein Mädchen in einem Schlafzimmer. Sie hatten es nicht gleich gesehen, doch sie waren ihrerseits schon entdeckt worden – das Mädchen schrie auf wie am Spieß. Eilig wichen die Meerjungfrauen vor dem Spiegel zurück.


      »Das sollten wir lieber nicht noch mal machen, sonst plumpsen wir noch bei so einem Terragogg auf den Fußboden«, meinte Serafina. »Wenn wir zu den Iele wollen, müssen wir den Spiegel finden, den Vrăja benutzt hat.«


      »Na, dann viel Glück«, stöhnte Neela und blickte die endlose Halle mit ihren unzähligen Spiegeln hinunter. »Wir brauchen eine Wegbeschreibung oder eine Karte.«


      »Vielleicht könnten wir die Vitrina fragen, wie man sich hier zurechtfindet«, schlug Serafina vor.


      »Ja, aber schnell«, meinte Neela und sah sich unbehaglich um. »Dieser Ort ist mir unheimlich.«


      Serafina schwamm zu einer Vitrina, einer Frau in einem hautengen goldenen Kleid. Sie hatte einen Kurzhaarschnitt und rote Schmolllippen. »Hallo?«, begann Serafina. »Entschuldigung, aber …« Sie bekam keine Antwort. »Oh, ist sie nicht hübsch!«, fuhr sie nach kurzem Zögern fort, um die Vitrina aufzumuntern. »Und ihr Kleid ist hinreißend.«


      Die Vitrina atmete tief und öffnete die Augen. Ihre Wangen bekamen Farbe. »Oh, danke!«, erwiderte sie und setzte sich in ihrem Stuhl auf. »Und was hältst du von meiner Frisur?«


      »Absolut fantastisch!«, beteuerte Serafina. »Bitte, Miss …«


      »Josephine.«


      »Ich weiß, warum mir dieser Ort unheimlich ist«, sagte Neela plötzlich. »Es gibt hier keine Kinder.«


      »Selbstverständlich nicht«, entgegnete Josephine. »Rorrim Drol hasst Kinder.«


      »Warum?«, fragte Neela.


      »Weil sie stark sind und keine Angst haben. Ihre kleinen Wirbelsäulen sind wie aus Stahl. Es braucht Jahre, bis sie weich werden. Die Angst kommt erst, wenn man erwachsen ist, ja, ja.«


      »Wirbelsäulen?«, echote Neela ratlos.


      »Wer ist Rorrim Drol?«, fragte Serafina.


      Die Vitrina sah an ihnen vorbei. »Scht! Da kommt er! Seid vorsichtig!«, empfahl sie. »Lasst ihn nicht zu nah herankommen, sonst bindet er euch auch an die Spiegel.«


      Die Meerjungfrauen wandten sich um und sahen einen dicken, glatzköpfigen Mann mit einem roten Seidenumhang und blauen Samtpantoffeln, der auf sie zuschlurfte.


      Er breitete die Arme aus und lächelte. »Aj ho! Aj ho! Hcim trettüf! Hcim trettüf! Gnurhan! Gnurhan! Gnurhan!«


      »Ist das eine Art Caballabong-Gruß oder was?«, flüsterte Neela.


      »Hci ebualg, tsgna tim llov nebo sib edieb! Tsgna egitfas, ehciltsök, ehcilrreh!« Der Mann rieb sich die feisten Hände.


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber wir verstehen Euch nicht«, sagte Serafina.


      Der Mann legte sich eine Hand an die Brust. »Ihr müsst mir vergeben! Ich habe Rursus gesprochen, die Lingua Franca aus Vadus, dem Spiegelreich.« Er versank fast in einer Verbeugung. »Rorrim Drol, zu Euren Diensten. Willkommen in der Halle der Seufzer.«


      Serafina zögerte kurz. Sie wusste inzwischen, wie gefährlich es war, Fremden ihre Identität zu verraten. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen«, grüßte sie. »Ich bin Sofia … und das ist Noor.«


      Der Mann schenkte ihnen ein aalglattes Lächeln und entblößte dabei kleine, spitze Zähne. »Hier müsst Ihr Euch nicht verstellen, meine Lieben! Ihr seid in Sicherheit. Ich weiß, wer Ihr seid. Euer Ruhm eilt Euch voraus.« Er nickte Josephine zu. »Ihr habt mit meiner Vitrina gesprochen. Sehr liebenswürdig von Euch. Sie himmeln Bewunderer an. Können einfach nicht genug Komplimente kriegen. Kommt, ich stelle Euch noch einige von ihnen vor.«


      Er ging hinüber zu einer jungen Frau, die ein Kleid aus Damast mit rechteckigem Ausschnitt und ein spitz zulaufendes Korsett trug. Ihr Gesicht war blass wie das einer Toten. »Das ist unser Schätzchen Katharine. Sie landete hier, weil sie dunklere Haut hatte, als es der Mode ihrer Zeit entsprach. Deshalb befürchtete sie, keinen Ehemann abzubekommen«, erzählte er.


      Katharine lächelte. Ihre Zähne waren schwarz. Rorrim strich ihr mit einem Finger über die Wange und hielt ihnen dann den Finger unter die Nase. Er war mit einer weißen, samtigen Substanz bedeckt. »Venezianisches Bleiweiß. Die Frauen der Renaissance haben damit ihre Haut gebleicht. Und das klappte, meine Lieben! Leider verfaulen davon auch die Zähne, und der Körper verwelkt. Das reine Blei vergiftet sie«, schloss er glücklich.


      Er ging zu einer anderen Frau. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid mit Puffärmeln. Ihre leeren Augen wirkten wie zwei schwarze Löcher und lagen in tiefen Höhlen. »Und das hier ist die liebliche Alice. Sie nahm Arsen mit Essig zu sich, was ihren Teint schön halten sollte. So lebte sie dahin – sie wurde ganze dreiundzwanzig Jahre alt! – in der ständigen Angst, ihre Schönheit zu verlieren. Arsen war im neunzehnten Jahrhundert der letzte Schrei. Das Erbrechen und die Krämpfe wirkten natürlich ein bisschen abschreckend, doch es erfüllt mich mit Stolz, dass Alice erfolgreich durchhielt. Nichts ist blasser als ein Leichnam, meint ihr nicht auch?«


      Lächelnd tänzelte er hinüber zu einer dritten Vitrina. Ihr blonder Kopf schlenkerte auf Übelkeit erregende Weise hin und her. »Und nicht zu vergessen unsere süße Lydia. Bel-la-don-na«, sagte er und ließ jede Silbe genießerisch auf der Zunge zergehen. »Das bedeutet schöne Dame. Lydia hatte Angst, dass eine andere ihr ihren Geliebten abspenstig machen könnte, und tröpfelte sich Belladonna in die Augen, was ihre Pupillen weitete. Viktorianische Männer fanden rehäugige Frauen unglaublich verführerisch, wisst Ihr. Nichtsdestotrotz war es weniger schön, als sie wegen des Gifts ihr Augenlicht verlor, einen Treppenschacht hinunterstürzte und sich den Hals brach.«


      Rorrim lächelte Serafina an und umkreiste sie. »Ich frage mich, kleine Principessa, wovor Ihr Angst habt.«


      Ein Schauder lief Sera über den Rücken, und sie bemerkte, dass Rorrims kalte Finger über ihre Wirbelsäule strichen.


      »Oh, das sieht gar nicht gut aus«, murmelte er. »Viel zu stark. Das muss ich weicher machen, wenn ich nicht verhungern will.«


      »Lasst das!«, sagte Serafina wütend. »Nehmt Eure Pfoten von mir!« Sie wollte wegschwimmen, doch es war unmöglich. Ihr Schwanz war plötzlich schwer wie Stein. Das flüssige Silber hielt sie fest.


      »Neela, ich kann mich nicht bewegen!«, schrie sie und wurde von Panik überwältigt.


      Neela schwamm heran.


      »Nein! Komm nicht näher! Sonst kriegt er dich auch!«


      »Warte, Sera!«, rief Neela. Sie sang einen Depulsio, einen Zauberspruch, der Dinge bewegte, um Rorrim wegzudrücken, doch nichts geschah.


      »Ihr verschwendet Eure Kraft, meine Liebe«, schnurrte Rorrim. »Früher wurden Spiegel aus poliertem Eisen gemacht. Ich fürchte, im Vadus gibt es davon eine ganze Menge.«


      »Such den Ausgang, Neela! Mach schon!«, drängte Sera.


      Hin und her gerissen zögerte Neela und schwamm dann davon.


      »Wartet mal … was haben wir denn da?«, fragte Rorrim und bohrte seine Finger zwischen Seras Rückenwirbel. »Ihr versteckt Eure Ängste gut, aber ich hab eine gefunden. Ha! Erwischt!«


      Sera erschrak über eine merkwürdige knackende Empfindung an ihrem Rücken. Schon tauchte Rorrim wieder vor ihr auf. Zwischen seinen Fingern klemmte etwas Dunkles, Weiches. Es zuckte und quietschte.


      »Was ist das?«, fragte sie schockiert.


      »Man nennt es Dumpfling. Ein Stückchen Angst. Die verstecken sich im Rückgrat. Wenn eine gute, starke Wirbelsäule von einigen dieser Dinger befallen ist, werden die Knochen schwächer, und es kommen mehr«, erklärte Rorrim. Er steckte sich das Ding in den Mund und schluckte es hinunter. »Mmh! Einfach göttlich!«, schmatzte er und leckte sich die Finger ab. »Nichts, aber auch gar nichts ist so köstlich wie Angst. Zweifel sind ganz lecker, sicher. Unsicherheit, Sorgen – alles schmackhaft, aber Angst? Ach, Angst ist vorzüglich. Und diese hier war außergewöhnlich pikant … Angst um den knackigen Mr. Blu! Das war aber auch eine wirklich schlimme Verwundung, die er sich Euretwegen zugezogen hat, was?«


      Serafina kämpfte jetzt mit aller Kraft gegen das an, was sie festhielt. Sie wollte nur noch weg.


      »Bemüht Euch nicht. Es ist zwecklos«, säuselte Rorrim. »Auch Quecksilber gibt es hier im Überfluss. Die älteren Spiegel sind voll davon. Es schwächt Euch.«


      Wieder war er hinter ihr. Sie konnte ihn in den Spiegeln sehen, die an den Wänden hingen. Er war dicker geworden.


      »Kämpf dagegen an, Sera«, schrie Neela, die von Spiegel zu Spiegel eilte und in jeden hineinspähte. »Deine Angst nährt ihn! Lass das nicht zu!« Weil die Durchsuchung der Spiegel nichts brachte, schwamm sie zu der Vitrina mit dem gebrochenen Hals. »Lydia, hey«, rief sie und richtete Lydias Kopf auf, um dem Gespenst in die Augen zu sehen. »Ich muss zum Fluss Alt. Könnt Ihr mir helfen?«


      Lydia schloss ihre großen Rehaugen.


      Neela schwamm weiter zu Alice. »Alice, bitte«, flehte sie.


      Alice guckte böse. »Blasser. Ich könnte noch blasser sein. Findet Ihr nicht? Dann würde ich einen Ehemann finden, das weiß ich.«


      Neela steuerte Katharine an, doch bevor sie bei ihr war, rief Rorrim: »Meine liebe, liebe Prinzessin Neela, beruhigt Euch! Ihr wirkt furchtbar gestresst. Seht mal, das ist nur für Euch. Ein Kanjawuihu«, sagte er und bot ihr seine offene Hand an, in der eine Süßigkeit lag. »Schluckt das, Liebes. So wie Ihr Eure Ängste und Euren Frust immer hinunterschluckt. Die hinterlassen so einen bitteren Nachgeschmack, nicht wahr? Nicht so süß wie das hier.«


      Neela erstarrte.


      »Es laugt einen ganz schön aus, hab ich recht? Immer lächeln und nicken. Nie sagen können, was man denkt. Die Süßigkeiten sind ein Ausgleich für all das. Stopft Euch mit einer Tüte Bingbangs voll, und Ihr vergesst für eine Weile, wie sehr Ihr Rosa hasst. Wie Ihr den Palast hasst. Ihr vergesst Eure Angst vor der Zukunft – und die Langeweile, das Verlangen, etwas anderes zu machen, eine andere zu sein.«


      »W-wo… woher wisst Ihr …«, stammelte Neela.


      »Wissen? Was für eine Frage, Liebes, ich habe Euch gesehen. In Eurem Zimmer. In der Nacht, ganz allein. Ihr schneidert und näht Kleider, die Ihr niemals tragen werdet. Ihr bunkert sie hinten in Eurem Wandschrank. Suma weiß übrigens davon. Hütet Euch vor ihr.«


      Während Rorrim weitersprach, veränderten sich Neelas Gesichtszüge. Ein verletzlicher, kindlicher Ausdruck trat auf ihre Augen, und Serafina wusste, dass Rorrim jetzt auch sie tief getroffen hatte. Er stülpte Neelas Seele für jeden sichtbar nach außen, genau wie vorher Seras.


      Doch plötzlich schüttelte Neela den Kopf, als wollte sie Seeschaum aus den Ohren bekommen. »Netter Versuch, Lumpfisch«, knurrte sie, schwamm den Korridor hinunter und setzte ihre Suche fort.


      Währenddessen zerrte Serafina an ihrem Schwanz und hatte ihn schon fast befreit, da sagte Rorrim: »Ich frage mich, ob wir nicht tiefer gehen können. Ja, da finde ich noch etwas … oh, das ist sehr tief. Ah! Na also!« Ein erneutes, knackendes Gefühl am Rücken und dann: »Entzückend! Versagensängste! Die haben so ein herrlich scharfes Aroma. Euch graut vor der Möglichkeit, dass Ihr Euch als Enttäuschung erweist, nicht wahr? Ich sehe schon, warum. Eure Mutter ist – verzeiht mir, war – ein außergewöhnliches Oberhaupt. Stark, intelligent und engagiert. Ihr seid kein bisschen wie sie, Liebes. Nicht im Geringsten.«


      Serafina spürte, wie sie schwächer wurde. Rorrim hatte recht – es war zwecklos. Alles war zwecklos geworden. Was machte es für einen Unterschied, ob sie freikam oder nicht? Warum sollte sie es überhaupt versuchen? Sie würde doch nur scheitern.


      Rorrim stocherte wieder an ihrer Wirbelsäule herum. »Das wird bald weicher werden. Angst lässt das Rückgrat verrotten, genauso wie Zucker die Zähne verrotten lässt.« Er lächelte mit glitzernden Augen und fuhr fort: »Und Ihr, meine Liebe, seid voll davon.«


      »Principessa«, schrillte eine Stimme.


      Serafina sah auf. Es war Josephine, die auf Serafina zukam. Sie schäumte förmlich vor Wut.


      »Principessa, sagt Eurer Freundin, sie soll aufhören mit ihrem Theater! Sie veranstaltet einen Riesenwirbel um sich und lenkt alle Aufmerksamkeit von mir ab!«


      »Nicht jetzt, Josephine!«, mahnte Rorrim.


      »Doch, jetzt, Rorrim«, sagte die Vitrina und stampfte mit dem Fuß auf. »Niemand sieht mich an! Alle sehen sie an!« Sie wandte sich ab und warf Neela zornige Blicke zu.


      Neela war weit in die Spiegelhalle hineingeschwommen. Mit hoch erhobenen Armen fuchtelte sie in Serafinas Richtung. Als sie sah, dass die Freundin sie bemerkt hatte, zeigte sie auf einen Spiegel an der Wand und hob beide Daumen. Dann formte sie mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. »Hör nicht auf ihn, Sera! Du hast Alítheia die Stirn geboten! Du hast Traho die Stirn geboten! Kämpf gegen diesen Röhrenwurm!«


      Neelas Worte wirkten wie ein mächtiger Sog, der Sera aus ihrer Erstarrung zog. Es stimmt, dachte sie. Ich habe schlimmeren Gegnern als Rorrim die Stirn geboten. Sie streckte den Rücken durch, hob den Kopf und schüttelte die Hoffnungslosigkeit ab, die sich auf sie gelegt hatte. Mit einem gewaltigen, qualvollen Schrei befreite sie sich aus dem Silber.


      »Schwimm, Merle, schwimm!«, brüllte Neela.


      Und Sera schwamm. Sie jagte durch die Halle auf ihre Freundin zu. Als nur noch wenige Meter sie trennten, tauchte Neela in den Spiegel, auf den sie gezeigt hatte, und rief: »Mir nach!«


      Serafina legte einen Spurt ein, wollte ihr nachhechten, doch Rorrim, überraschend schnell für einen derart korpulenten Mann, war direkt hinter ihr. Er packte sie bei den Haaren und riss sie zurück. Der Schmerz war wie ein elektrischer Schlag. Sie schrie auf und wollte sich losreißen, doch mit eisernem Griff hielt er sie fest.


      »Nicht so schnell, kleine Prinzessin. Ihr gehört jetzt mir.«


      Plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge Blu auf und dann das Geschoss, das ihn durchbohrte. Er hatte versucht, die Schnur zu durchschneiden, die mit dem Speer verbunden war. Und da erinnerte sie sich an Grigios Dolch. Blitzartig zog sie ihn aus der Tasche, griff hinter ihren eigenen Kopf und säbelte sich die Locken ab.


      Im nächsten Augenblick preschte sie durch den Spiegel und ließ Rorrim Drol mit einem Büschel Locken in den Händen zurück.
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      »Öhm … äh, Neela«, sagte Serafina und betrachtete ihre Schwanzflosse, die in einer niedrigen, breiten Steinschüssel steckte. »Die Iele leben also in einer Toilette?«


      Sie befanden sich in einer kleinen Grotte, die kaum einen Quadratmeter maß. Sie waren aus einem schmalen Wandspiegel gepurzelt, und Serafina war mit dem Schwanz voraus in der Schüssel gelandet.


      »Ich hab das Gefühl, da ist etwas schiefgegangen«, stöhnte Neela, die zwischen Toilette und Wand klemmte.


      »Du hast das Gefühl?«, fragte Serafina, zog ihre Flosse aus der Schüssel und schüttelte sie. »Igittigitt. Wirklich widerlich.«


      »Sera, deine Haare!«, entfuhr es Neela.


      »Ist es so schlimm?«, fragte Serafina. Sie warf einen Blick in den Spiegel und zuckte zusammen. »Oh, wow. Ja.«


      Die Haare standen ihr in unterschiedlichen Längen kreuz und quer vom Kopf ab, manche Strähnen reichten noch bis zum Kinn, andere kaum über die Ohren.


      »Wie ist das passiert?«


      Serafina erklärte es ihr.


      »Nur Haudegen haben solche Frisuren«, entschied Neela. »So wirst du zu viel Aufmerksamkeit erregen.« Sie sang einen Prax-Zauber – einen Illusio –, und schon waren Serafinas lange Haare wieder da. »Das sollte etwa eine Stunde halten. Also, wo genau sind wir?«


      Von außerhalb der verschlossenen Tür hörten sie Stimmen und das Geräusch von klapperndem Geschirr.


      Behutsam öffnete Neela die Tür. »Anscheinend ein Café«, sagte sie und schwamm aus der Grotte. Sera folgte ihr.


      Die zwei Meerjungfrauen sahen sich um. Es herrschte emsiges Treiben. Strahlendes Morgenlicht fiel durch die Fenster herein. An Tischen und an der Bar saßen Meerleute und frühstückten. Eine Meerjungfrau in einer roten Jacke warf Serafina und Neela einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder einer Schüssel mit Algen zu. Serafina wies auf die Fensterscheibe, auf der der Name des Cafés stand.


      »Zum Alten Fluss?«, fragte sie. »Glückwunsch, Neels. Wir suchen aber den Fluss Alt.«


      Neela schielte auf die Buchstaben. »Ups.«


      »Du hast keine Ahnung, wo wir sind, stimmt’s?«, fragte Serafina.


      »Wie man’s nimmt. Ich bin einigermaßen zuversichtlich, dass wir in der Nähe eines Flusses sind – oder sogar in einem.«


      »Ach ja? Welche Indizien veranlassen dich zu dieser Annahme, Detektivin Neela? Etwa das Fenster des Cafés?«


      »Ha, ha. Wirklich witzig, Sera. Der Geruch nach Süßwasser ist ein Indiz.« Sie nieste. »Es bringt mich zum Niesen.«


      In diesem Augenblick paddelte ein würdevoller Schildkrötenherr an ihnen vorbei.


      »Fragen wir ihn, wo wir sind«, schlug Neela vor.


      »Ich spreche kein Schildisch«, erklärte Serafina.


      »Ich auch nicht. Aber ein Loquoro könnte helfen«, meinte Neela. Loquoro-Liedmagie befähigt eine Meerjungfrau, vorübergehend eine fremde Sprache zu verstehen. »Entschuldigung, Sir«, rief sie, als sie das Lied beendet hatte.


      Der Schildkrötenherr hielt inne und drehte sich in Zeitlupe um. Neela wusste, dass Schildkröten alles in Zeitlupe tun. Er hob den Kopf und sah sie aus großen Augen an.


      »Hallo«, strahlte sie. »Könnt Ihr uns sagen, wie diese Stadt heißt?«


      Der Schildkröterich runzelte die Stirn. Er kratzte sich am fleckigen Kopf. Blinzelte. Dachte angestrengt nach. Holte tief Luft. Blies sie wieder aus. Kratzte sich noch mal am Kopf. Schlug mit den Flossen. Schließlich setzte er an.


      »Z-d-r-a-s-t-i«, sagte er mit Bedacht.


      »Wusste er es? Was hat er gesagt?«, fragte Serafina.


      »Er hat Hallo gesagt«, antwortete Neela.


      »Hallo? Einfach nur Hallo? Es wird eine Woche dauern, bis wir rausfinden, wo wir sind. Vergiss es. Fragen wir jemand anderen.«


      Neela schüttelte den Kopf. Die Meerjungfrau in der roten Jacke sah schon wieder rüber. »Wir erregen Aufmerksamkeit. Lass uns verschwinden.«


      Als sie die Tür öffneten, drang Stimmengewirr herein.


      »Schiffswracksilber! Direkt von einer Goggjacht. Erstklassiger Zustand!«


      »Liedmagieperlen! Tarnperlen! Höchste Qualität! Eine Investition, die sich lohnt, Leute!«


      »Pralle, saftige Kielwürmer! Süße, schleimige Schnurwürmer!«


      Das Café lag direkt am Hauptstrom der Stadt, und auf dem morgendlichen Markt herrschte Hochbetrieb. Die Marktstände bogen sich unter der Last von Waren aller Art. Lebensmittelhändler boten Süßwasserspeisen feil: Kränze aus Sumpfgras, Froscheier, gepökelte Flusskrebse, kandierte Wasserspinnen und Blutegelflips. Kaufleute boten auch Salzwasserimporte an: Venusmuscheln, Miesmuscheln, Jakobsmuscheln, Walrosskäse und die langen, gewundenen Gehäuse von Wellhornschnecken. Buden mit Klamotten aus zweiter Hand lehnten sich an Bergungsstände, die alles darboten, was in einem Schiffswrack zu ergattern war – Geschirr, Kleider, Lampen, Teekannen, Messer und Schwerter, ja sogar Terragoggschädel für leidenschaftliche Sammler.


      »Zu zarte Stimmchen, meine Damen? Gönnt euch was und verpasst eurem Organ mit unserem patentierten Stimmverstärker ein Lifting!«, rief ein Kaufmann. »Absolut diskret! Erfolgsgarantie inbegriffen!«


      Während sie den Hauptstrom entlangbummelten, bemerkte Serafina, wie verarmt und elend das Städtchen war, ganz anders als Cerulea. Ein schäbiger Ort, den man aus Fundsachen erbaut hatte. Weil das Süßwasservolk fast Tür an Tür mit den Terragoggs lebte, hatten sie, egal, wie mittellos, von einer Sache immer genug: Müll. Und sie setzten ihn zweckmäßig ein. Serafina und Neela schwammen flussabwärts und sahen ein Geschäft, das ganz aus Ölfässern gebaut war, ein anderes bestand aus Plastikeimern. Es gab weitere Läden aus kaputten Booten, aufgetürmten Reifen oder Transportcontainern, die von Frachtschiffen gefallen waren. Dächer waren mit zerdrückten Blechdosen und Plastikflaschen gedeckt. Am Ende des Hauptstroms gab es ein Kaufhaus, das man in einem gesunkenen Öltanker eingerichtet hatte.


      »Seegurken – taufrisch, noch triefend!«, rief ein Krämer.


      »Entenmuscheln – süß und knusprig!«, pries der nächste seine Ware an.


      Und dann hörten die Meerjungfrauen von hinten eine andere Stimme: »Sie kommen.«


      Neela wirbelte herum und entdeckte die Meerjungfrau aus dem Café, die mit der roten Jacke. Auf ihrem weißen Schwanz und Rumpf leuchteten grelle orangefarbene Flecken wie bei einem Koi. Sie hatte mandelförmige Augen und hohe Wangenknochen. Ihr schwarzes Haar war oben auf dem Kopf zu zwei Knoten geschlungen. Über ihrer Schulter hing eine bestickte Seidentasche. In einer Scheide an ihrem Rücken steckte ein Schwert.


      »Sie kommen«, wiederholte sie. »Ihr solltet hier verschwinden.«


      »Wer kommt?«, fragte Serafina.


      »Moarte Piloti. So nennen die Einheimischen sie. Das bedeutet Todesreiter. Trahos Leute.«


      »Wer bist du?«, fragte Neela argwöhnisch.


      »Mein Name ist Ling. Ich komme aus Qingshui in Qin.« Sie rief einer Teufelsrochenfrau, die über ihnen dahinglitt, etwas zu und unterhielt sich kurz mit ihr in perfektem Rochanisch. Dann wandte sie sich auf Pesca an einen Schwarm Sardellen. Schließlich gab ihr ein Stichling die Auskunft, die sie haben wollte.


      »Es sind fünfzig. Auf Hippocampi«, sagte sie. »Drei Reisestunden entfernt, aber sehr schnell unterwegs.«


      Mit einem Mal kribbelten Neelas Flossen. »Du kannst viele Sprachen«, meinte sie.


      »Ich bin eine Omnivoxa«, erklärte Ling.


      Neela wusste, dass Omnis sehr selten waren. Sie beherrschten jeden meermischen Dialekt und konnten mit den meisten Seelebewesen sprechen. Das Kribbeln in ihren Flossen verstärkte sich. Sie hatte den starken Verdacht, dass Ling mehr war als nur irgendeine dahergetrudelte Meerjungfrau aus Qin.


      »Ihr seid nicht einmal getarnt«, fuhr Ling fort. »Sie werden euch ohne Probleme aufstöbern. Darauf könnt ihr wetten, da hilft auch dieser wirklich üble Haarschnitt nichts.«


      »Ähm, danke«, erwiderte Serafina. »Der Illusio hat also nachgelassen.«


      »Woran hast du uns erkannt?«, fragte Neela schroff.


      »Ihr fallt auf wie ein bunter Hai. Eure Kleider kosten wahrscheinlich mehr, als die meisten Leute hier in einem Jahr verdienen. Und ihr seid auf Trahos Fahndungsplakaten. Eure Gesichter kleben überall. Auf eure Köpfe ist eine Belohnung ausgesetzt. Zwanzigtausend Trochi pro Nase. Sämtliche Kopfgeldjäger und ihre kleinen Brüder sind hinter euch her. Wenn ich euch erkenne, erkennen die euch ganz sicher. Ihr müsst hier weg. Ich besorge mir Proviant und schlage mich über die Strömungen nach Norden durch, suche mir ein Versteck und warte, bis die Todesreiter vorbeigezogen sind. Ich rate euch, dasselbe zu tun.«


      »Weißt du, wo wir sind?«


      »Wie bitte? Ihr wisst nicht, wo ihr seid? Ihr zwei seid hoffnungslose Fälle.« Ling schüttelte den Kopf. »Radneva. Im Schwarzen Meer. Die Donau liegt ungefähr zwei Tagesreisen von hier entfernt. Von dort dauert es noch mal zwei, vielleicht drei Tage bis zum Alt.«


      »Aber woher weißt du –«, setzte Serafina an.


      »Woher ich weiß, wohin ihr unterwegs seid?«, unterbrach Ling. »Weil ich dasselbe Ziel habe.« Dann sang sie leise das Ielelied.


      Neelas Flossen stellten sich auf. Ihr Verdacht hatte sich gerade bestätigt. Ling hatte das Lied gehört. Sie hatte denselben Traum gehabt. Auch sie war von den Iele gerufen worden.


      »Eine singt des Meeres Klang – das bin ich. Vrăja hat mich eingeladen, genau wie dich, Merrows Tochter«, sagte Ling zu Serafina. »Welche bist du?«, wandte sie sich an Neela.


      »Eine, leuchtend in Herzensgüte«, erwiderte Neela schroff.


      »Klar«, meinte Ling frech. »Nicht zu übersehen.«


      Neela schenkte ihr einen finsteren Blick. Das Ganze gefiel ihr nicht. Irgendetwas war ihr unheimlich.


      »Nimm’s nicht persönlich, wenn ich derzeit nicht so herzhaft leuchte. Wir haben ein ganz klein wenig Stress hinter uns. Nichts Überwältigendes, wirklich. Nur einen Überfall und eine Entführung. Dann wurden wir von Gangstern mit Harpunen angegriffen. Mussten ein paar Mal um unser Leben schwimmen. Und waren mit so ’nem Psycho in einem Spiegel eingesperrt. Aber morgen krieg ich meinen Lichtglanz bestimmt wieder.«


      Ling sah sie ernst an. »Wenn ihr euch nicht bald tarnt und hier verschwindet, kriegt ihr noch mehr Stress …« Sie verstummte und wirkte abgelenkt, so als würde sie einem anderen Gespräch lauschen.


      »Was gibt’s?«, drängte Neela. »Hast du irgendwas aufgeschnappt?«


      »Weiß nicht. Vielleicht ist das bloß Makrelengeplapper.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl, das klingt nach Lachen. Komisch.«


      »Das Monster«, sagte Serafina düster. »Ich höre es auch.«


      »Aber ich hab es noch nie gehört, wenn ich wach bin. Nur in Albträumen. Das bedeutet –«


      »Es wird stärker«, bemerkte Serafina.


      »Scheint so«, meinte Ling grimmig. »So ist es wohl. Hey, bis dann, vielleicht bei den Iele.« Sie schwamm davon.


      Sera legte Neela die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber wir sollten mit ihr gehen. Sie ist eine von uns, Neela.«


      Ihre Worte brachten Neela zum Frösteln. Eine von uns. Irgendwie hätte sie immer noch gern geglaubt, dass nichts von all dem real war. Ja, sie hoffte immer noch, dass irgendjemand – ihr Onkel Bilaal, ihr Vater oder einer der Praedatori – auf einem großen weißen Hippocamp angeritten käme und ihr erklärte, es sei vorbei, Traho sei gefangen und alles wieder in Ordnung. Sie müsste keine gefährliche Reise wagen, keinem Klan verrückter Hexen in einer dunklen Höhle gegenübertreten, geschweige denn diesem Ding im Feuerwasser. Die Begegnung mit Ling brachte diese Hoffnung ins Wanken.


      »Neela?«


      »Okay. Jaah. Los geht’s.« Neelas Stimme zitterte leicht.


      »Warte, Ling! Wir kommen mit«, rief Serafina.


      Im Geiste hörte Neela das Lied der Iele. Sie hörte den Ruf der grauhaarigen Hexe.


      »Plus eins, aber noch drei Unbekannte, Baba Vrăja«, flüsterte sie.


      Eilig schwamm sie mit Serafina hinter Ling her.
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      »Im Augenblick würde ich für ein Bingbang einen Mord begehen.«


      »Wann würdest du für ein Bingbang keinen Mord begehen, Neela?«, entgegnete Serafina.


      Die Meerjungfrauen schwammen über eine Sandbankhinweg. Der Morgen brach an. Vor zwei Tagen hatten sie Radneva verlassen, und seither waren sie ununterbrochen auf Achse. Nur nachts legten sie Schlafpausen ein. Am Anfang hatten sie Velozauber gesungen, um schneller voranzukommen, doch bald merkten sie, dass Velos im Süßwasser noch mehr magische Kraftreserven beanspruchten als im Salzwasser. Sie entschieden sich für abgelegene Strömungen und folgten dem Weg nach Norden, die bulgarische Küste entlang Richtung Rumänien und zur Mündung der Donau.


      »Ein Chillawunder wäre auch ganz nett. Oder ein Zeezee. Bei den Göttern, ein Zeezee würde mich glücklich machen. Ich hätte auch gern eine Tasse Sargassumtee. Frische Anziehsachen. Einen hübschen Kamm. Eine Massage. Ein weiches Bett. Und einen knackigen blauen Wasserapfel«, zählte Neela auf.


      »Hier, nimm doch ein paar verschrumpelte Riffoliven und vergammelten Walrosskäse«, erwiderte Serafina und reichte Neela eine Tasche mit Verpflegung, die sie auf dem Markt von Radneva besorgt hatten.


      »Schon wieder Oliven und Käse?«


      »Was anderes haben wir nicht mehr. Hoffen wir mal, dass wir bald in ein Dorf kommen.«


      »Werden wir. In der Donaumündung liegt Akaba«, meinte Ling. »Wir haben es bald geschafft.«


      Es war anstrengend gewesen, den Strömungen so weit zu folgen, auf ihnen zu reiten und teilweise gegen sie anzukämpfen. Neela war müde, schmutzig, hungrig und hatte Sehnsucht nach ihrem Zuhause und ein bisschen Behaglichkeit. Und obschon sie sich der Donau näherten, würde es trotzdem noch Tage dauern, bis sie den Alt erreicht hatten.


      »Haben wir uns an der Sandbank von Burgas nach Westen gewandt? Oder nach Osten?«, fragte Serafina und sah sich um. In der Hand hielt sie eine Meereskarte aus Seetangpergament, die Ling gehörte.


      »Nach Westen. Ganz sicher«, antwortete Ling. »Das war doch diese Abkürzung, die wir genommen haben. Weißt du noch?«


      Ling war eine gute Führerin. Sie hatte sie aus Radneva zu einem Gegenstrom gelotst und eine geräumige Höhle für sie gefunden, in der sie sich in der ersten gemeinsamen Nacht verkriechen konnten. Sie waren Todesreitern und Kopfgeldjägern ausgewichen und hatten auf Lings Drängen hin ihre Haarfarbe und Kleider mit Illusiozaubern getarnt. Das Problem war nur, dass ein Illusio – so wie alle Zauber – nach einer Weile abflaute. Ihn permanent stark zu halten, beanspruchte Zeit und Kraft – Kraft, die sie fürs unablässige Schwimmen brauchten. Doch Ling erinnerte sie immer wieder daran, den Zauber aufzufrischen. Wenn die Nacht hereinbrach, war Neela froh, sich nicht länger tarnen zu müssen. Sera und sie brauchten dringend eine dauerhafte Lösung, doch die musste warten, bis sie sich im nächsten Dorf ein paar Kleider kaufen konnten.


      Neela fand es seltsam, dass sie plötzlich zu dritt waren. In Lings Nähe fühlte sie sich manchmal unwohl, denn die Merle war, höflich ausgedrückt, sehr direkt. Außerdem hatte sie die befremdliche Eigenschaft, mitten im Gespräch einem vorbeiziehenden Schwarm Schleimfische zuzuhören, oder sie unterbrach eine Unterhaltung und sagte Dinge wie: »Ist euch schon mal aufgefallen, wie ähnlich sich die Sprachen Delfien und Porpoisha mit ihren zischenden Klicklauten sind?« Neela wusste nie, ob Ling gerade ihr zuhörte oder irgendeiner Wasserkreatur, die zufällig vorbeikam.


      Doch Ling war auch gewitzt und zäh, und sie hatte sie vor ihren Verfolgern gerettet. Außerdem kannte sie den Weg zum Fluss Alt, Neela musste sie also akzeptieren.


      Die drei Meerjungfrauen hatten auf ihrer Reise gen Norden einiges voneinander erfahren. Serafina und Neela erzählten von ihrem jeweiligen Zuhause, und Ling berichtete, dass sie einem großen Familienklan angehörte, dessen Mitglieder fast alle in einem einzigen Dorf lebten.


      »Eigentlich sind wir das Dorf«, hatte sie lachend gemeint. »In jedem Haus wohnt mindestens ein Verwandter von mir.«


      »Wie groß ist deine Familie?«, wollte Neela wissen.


      »Meine Großfamilie? Wir sind über fünfhundert. Meine direkte Verwandtschaft – meine Mutter, Geschwister, Großeltern, Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen – dreiundfünfzig. Inzwischen vielleicht vierundfünfzig. Eine meiner Tanten …« Sie brach ab, lauschte und sagte: »Die Seepferdchen haben ein außergewöhnlich umfassendes Vokabular, findet ihr nicht?«


      »Oh ja, das stimmt«, hatte Neela geantwortet.


      »Ja, wie ich eben sagte, eine Tante von mir war schwanger, als ich aufbrach.«


      »Und ihr wohnt alle in einem Haus?«, fragte Serafina.


      »Einem sehr großen Haus«, antwortete Ling, und ihr Lächeln schwand. »Alle, bis auf meinen Vater. Wir haben ihn vor einem Jahr verloren. Er ist losgezogen, um den Gähnenden Abgrund zu erforschen, eines seiner Lieblingsprojekte, doch er kam nie zurück. Seit er verschwunden ist, hat meine Mutter keine zwei Worte mehr gesprochen.«


      »Das tut mir wirklich leid, Ling«, erklärte Serafina.


      »Was ist passiert?«, fragte Neela.


      »Wer weiß?«, entgegnete Ling. »Das ganze Dorf hat nach ihm gesucht. Tagelang. Aber er wurde nie gefunden. Vielleicht ist er zu tief getaucht und etwas hat ihn angegriffen. Oder er ist ohnmächtig geworden. Ich weiß nur, dass ich ihn vermisse.«


      »Es muss schwer für deine Mutter gewesen sein, dich ziehen zu lassen«, bemerkte Serafina. »Wo sie doch schon deinen Vater verloren hat.«


      »Sie hat mich nicht wirklich gehen lassen. Eigentlich wollte sie es nicht erlauben. Aber die Legende der Iele ist in meiner Kultur stark verankert. Meine Großmutter Wen ist auch die Schamanin meines Klans. Sie ist sehr weise und hütet die Bräuche unserer Gemeinschaft. Als ich ihr von meinem Traum erzählte, befahl sie mir, dem Ruf zu folgen. Also tat ich es. Und hier bin ich«, meinte sie. »Seit zwei Monaten schwimme ich durch die Fluten. Vor ein paar Tagen kam mir langsam der Gedanke, dass ich verrückt gewesen sein muss, mich hierauf einzulassen. Und dann hab ich euch beide getroffen …«


      »Und jetzt weißt du, dass du es bist«, kicherte Neela.


      Ling lachte nicht. »… und ich wusste, dass ich nicht verrückt bin. Die Dinge, die ihr mir über den Angriff, über Traho erzählt habt, die Tatsache, dass wir alle denselben Traum hatten … die Iele gibt es wirklich. Wir sind aus einem bestimmten Grund gerufen worden.«


      »Das denke ich auch. Aber aus welchem? Das ist die große Frage, und sie macht mir Angst«, sagte Sera. Und dann war sie mit Ling, noch immer über der Meereskarte brütend, weiter über die Sandbank geschwommen.


      Neela sah ihnen kurz nach und folgte ihnen dann. Widerwillig, denn ihr dämmerte, dass jeder Schwimmzug sie der Antwort näher brachte.


      »Mir gefällt das nicht«, meinte Ling und stemmte die Hände in die Hüften.


      Sie hatten den Rand der Sandbank erreicht. Ein steiler Abhang ging in ein breites Seebett über, das flach und offen dalag, nur mit Wasserapfelbäumen bepflanzt. Allerdings waren alle Bäume kahl.


      »Es gibt hier keinen Schutz. Man kann uns sehen.«


      »Aber wir müssen da durch, das ist unsere einzige Möglichkeit«, entgegnete Serafina. »Ich habe mir Lings Karte angeschaut. Wir können nicht nach Westen auf die Küste zuschwimmen, der Meeresboden ist zu flach. Dann müssen wir womöglich in der Nähe von Goggstränden auftauchen. Und östlich ins Tiefenwasser geht auch nicht. Da sind die Strömungen zu stark, und wir werden vom Kurs abgetrieben.«


      »Dann müssen wir aber schnell sein«, entschied Ling.


      Die drei Meerjungfrauen stießen sich ab. Sie überließen sich der Strömung und trieben mit ihr hinunter auf den Meeresgrund, dann glitten sie über den Boden hinweg, passten ihre Bewegungen denen des Wassers an, lauschten nach Stimmen, nach dem Klatschen von Flossen.


      Neela drehte sich immer wieder um und sah in Gedanken schon die Todesreiter, wie sie die Sandbank erklommen … doch nichts dergleichen geschah. Schon glaubte sie, dass sie unbehelligt durchkommen würden, da hörte sie Ling rufen: »Ach, verdammt.«


      Direkt vor ihnen blockierte ein Meermann mit einer Hacke den Weg. Obwohl der Abend dämmerte, erkannten die Meerjungfrauen, dass die Klinge glänzte, als wäre sie eben erst geschliffen worden.


      Als Neela den Blick von links nach rechts wandern ließ, sah sie weitere Meermänner mit Sensen und Mistgabeln. Immer mehr von ihnen tauchten hinter den Bäumen auf. Sie wirkten verwildert und ausgemergelt und hatten einen verbitterten Zug um den Mund. »Ich glaube, sie sind nicht ganz so begeistert, dass wir hier sind«, meinte sie.


      »Absolut nicht«, bestätigte Serafina.


      »Haltet euch bereit«, raunte Ling. »Wartet auf mein Signal und schwimmt dann nach oben.«


      »Und wenn sie uns verfolgen?«, fragte Neela.


      »Wir können sie hoffentlich abhängen. Sie sehen nicht so aus, als hätten sie genug Kondition für eine Hetzjagd. Also, fertig? Eins, zwei …«


      Plötzlich ließ der Meermann mit der Hacke das Werkzeug sinken und verneigte sich. »Lang lebe Serafina, Principessa di Miromara!«, rief er.


      Einer nach dem anderen tat es ihm nach. Sie ballten die rechte Hand zur Faust, schlugen sich auf die Brust und salutierten dann.


      »Salve, Serafina, Principessa di Miromara!«


      »Lang leben die Merrovingier!«


      »Tod dem Tyrannen Traho!«


      Neela sah zu Serafina, deren Illusiozauber sich mal wieder verflüchtigt hatte.


      Der Meermann mit der Hacke schwamm auf sie zu. Er verbeugte sich und stellte sich als Konstantin vor. »Vergebt uns, Principessa. Zuerst haben wir Euch nicht erkannt. Todesreiter sind in den Fluten unterwegs.«


      Serafina drehte sich im Kreis und sah die Leute an, die sich um sie herum versammelt hatten. Auch die anderen Meermänner kamen jetzt näher. Sie küssten ihr die Hand, sandten Gebete zu den Göttern, baten um Serafinas Schutz. Stockend erzählten sie ihre Geschichten. Leid und Kummer waren ihnen ins Gesicht geschrieben.


      »Ich war auswärts, auf Besuch bei Verwandten. Als ich zurückkam, fand ich das Dorf leer vor. Und auch das nächste. Sie waren alle weg, alle weg …«


      »Sie kamen in der Nacht …«


      »Wohin sind sie verschwunden?«


      »Warum, Principessa, warum haben sie mir meine Familie genommen?«


      »Helft uns, sie zu finden. Bitte helft uns.«


      Serafina, Neela und Ling erfuhren, dass die Todesreiter ganze Dörfer verschleppt hatten. Lediglich ein paar Meermänner hatten sie zurückgelassen, damit sie sich um die Obstgärten kümmerten.


      »Es heißt, Euer Onkel sei entkommen, Principessa. Man sagt, er stelle im Norden eine Armee von Kobolden auf. Stimmt das? Habt Ihr von ihm gehört?«, fragte Konstantin hoffnungsvoll.


      Serafina schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts.«


      »Und Regina Isabella?«


      Neela sah, wie sich die Augen ihrer Freundin vor Schmerz verdunkelten.


      »Ich hoffe, sie lebt noch, aber ich weiß es nicht genau. Wir sind ganz auf uns gestellt. Nun sind wir unterwegs, weil wir Hilfe suchen gegen das Böse in unseren Fluten«, antwortete Sera.


      Konstantin nickte und überspielte seine Enttäuschung. Er zog eine einzelne Kaurimünze aus seiner Tasche und gab sie Serafina.


      »Das kann ich nicht annehmen«, protestierte sie.


      Konstantin beachtete ihren Einwand nicht. Niemand tat das. Sie gaben ihr, was sie bei sich hatten. Ein paar Kielwürmer und ein Bund Algen – die ganze Tagesration eines Mannes. Eine wertvolle Silberdrupa. Drei kleine Wasseräpfel, die sie vor den Todesreitern verstecken konnten. Eine Handvoll Sandnüsse.


      Serafina senkte den Blick auf die Geschenke, die ihr überreicht wurden. Geschenke von Meermenschen, die nichts mehr besaßen. Sie schluckte schwer. Neela ahnte, dass sie ihre Tränen hinunterschluckte. Sie wusste auch, dass Sera die wenigen verbliebenen Münzen und Essensvorräte der Meermänner nicht nehmen wollte, aber wenn sie die Gaben ablehnte, wäre das eine Kränkung.


      »Danke«, stammelte Serafina. Ihre Stimme bebte. »Danke euch allen. Ich verspreche, ich schwöre euch, dass ich alles tun werde, um euch zu helfen. Wenn meine Mutter und mein Onkel noch leben, dann suche ich sie und erzähle ihnen, was euch zugestoßen ist. Sie werden eure Angehörigen finden, das weiß ich.«


      Hurrarufe erklangen. Serafina bedankte sich nochmals bei den Bauern, dann verabschiedete sie sich und setzte mit Neela und Ling ihre Reise fort. Während sie dahinschwammen, fiel Neela auf, wie still Serafina war.


      »Was hast du?«, erkundigte sie sich.


      »Sie haben sich vor mir verbeugt. Sie haben mich umarmt und geküsst. Das verdiene ich nicht. Überhaupt nicht.«


      »Du hast ihnen das gegeben, was sie brauchen«, erwiderte Neela. »Du hast ihnen Hoffnung gemacht.«


      Serafina schüttelte den Kopf. »Leere Versprechungen hab ich ihnen gemacht, sonst nichts.«


      Ling drehte sich zu ihr um. »Hey, Serafina«, rief sie etwas gereizt. »Diese Meermänner gerade – sie haben nicht deinem Onkel zugejubelt. Und auch nicht deiner Mutter. Sie haben dir zugejubelt.«


      »Sie respektieren die Krone, das ist alles«, entgegnete Serafina. Ein großer Schwarm Blaubarsche zog über ihnen hinweg und schob einen Schatten vor die Sonne.


      Neela empfand die plötzliche Dunkelheit als unheilvoll. Sie passte zu der Spannung, die sich zwischen Sera und Ling aufbaute.


      Ling atmete tief ein. »Das ist Wunschdenken, Serafina, und das weißt du, oder? Dein Onkel, der angeblich im Norden sein soll. Er war im Palast, als dieser fiel. Genau wie deine Mutter. Das sind die Tatsachen. Alles andere ist bloß Hörensagen. Wir wissen, dass deine Mutter schwer verwundet wurde. Das hast du mir selbst gesagt. Gut möglich, dass sie es nicht geschafft hat –«


      »Hör auf«, stieß Serafina hervor.


      »Das muss sein«, rief Ling. »Omnivoxa sprechen alle Sprachen. Mein Großvater war auch einer, und er hat mir erklärt, dass die Gabe der Sprachen nicht nur Kommunikation bedeutet. Man trägt auch eine Verantwortung, die Wahrheit zu sagen. Wir haben im Augenblick nur ein Ziel – wir wollen die Iele finden. Aber wie geht es dann weiter? Wenn die Hexen uns gesagt haben, worum es geht? Willst du dich in Zukunft bei ihnen verstecken? Egal, wohin wir kommen indiesem Königreich – deinem Königreich –, das Volk leidet. Es braucht Hoffnung. Es braucht eine Anführerin.«


      »Das Volk hat eine Anführerin«, entgegnete Serafina wütend.


      »Serafina, sieh der Wahrheit ins Auge …«


      »Du täuschst dich. Sie lebt. Ich weiß es!«, rief Serafina.


      Eine unangenehme Stille legte sich über die Gruppe. Schließlich brach Serafina das Schweigen. »Es tut mir leid. Die letzten Tage waren hart«, erklärte sie. »Über uns schwimmt ein Schwarm. Ich schließe mich ihm für eine Weile an. Bis dann.«


      »Du willst ausschwärmen? Du? Das ist so dumm, nur Yazeed wäre so etwas zuzutrauen!«, rief Neela. »Wir sind ganz nah an der Mündung eines großen Stroms. Mit einem Hafen. Da sind Schiffe. Und Goggs. Überleg mal, das ist eine dumme Idee!«


      Doch es war zu spät. Serafina schwamm bereits davon.


      »Cerulea ist gefallen. Ganze Dörfer wurden verschleppt. Wenn Serafina Miromara nicht anführt, wird Miromara fallen«, sagte Ling. »Wenn das passiert – was hält Traho dann davon ab, sich Qin zu nehmen? Und Matali? Die anderen Wasserreiche?«


      »Ling, zumindest in Miromara bedeutet Anführerin nichts anderes, als Regina zu sein. Die Eine und Einzige. Es gibt keine zwei davon«, erwiderte Neela. »Hast du das verstanden?«


      Ling nickte.


      »Serafina sieht sich nicht als Anführerin ihres Königreichs, denn dann müsste sie den Tod ihrer Mutter akzeptieren. Es ist erst ein paar Tage her, dass sie alles verloren hat. Alles, Ling. Sie braucht Zeit.«


      »Das verstehe ich, Neela. Aber … wir haben keine Zeit.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDDREISSIG


      Geschmeidige, blitzschnelle Fische huschten an ihr vorbei. Glatte, kühle Schuppen streiften ihre Haut. Glänzende Augen, Gelächter. Serafina befand sich im Schwarm.


      Sie beschleunigte, bremste, wandte sich um. Sie tauchte hinab in die finsteren, kalten Tiefen des Meeres, dann kreiselte sie wieder hinauf an seine warme, glitzernde Oberfläche. Sie war eins mit dem Schwarm und vergaß alles und jeden. Sie vergaß ihren Verlust, ihren Schmerz. Vergaß Mahdi und all das, was er nicht war, Blu und all das, was er war. Für ein paar wundervolle Momente vergaß sie sogar, wer sie selbst war.


      Es war ein lauer, herrlicher Abend. Strahlen der tief stehenden Sonne streichelten die Wellen. Die Blaubarsche waren aus den kühlen Tiefen emporgestiegen, um Kammquallen zu jagen, die durch die wärmeren oberen Schichten wuselten. Der Rhythmus des Schwarms übte eine starke Anziehungskraft auf Serafina aus. Wie die meisten jungen Meerleute konnte sie ihr kaum widerstehen. Mit einem Schwarm zu schwimmen war zauberhaft. Es war wild und fröhlich und gleichzeitig riskant. Raubfische verfolgten Schwärme. Es kam vor, dass eine Meerjungfrau eben noch mit Tausenden Sardinen tauchte und sich im nächsten Moment einem Hai gegenübersah. Meereltern ermahnten ihre Kinder immer wieder, niemals auszuschwärmen.


      Aber Widerstand erschien Sera zwecklos. Die Blaubarsche riefen nach ihr. Tausende melodische Stimmen plätscherten wie Regentropfen auf Wasser und lockten sie. Angeblich glaubten die Goggs, Fische seien stumm. Serafina fragte sich, ob das wohl daran lag, dass sie nur mit den Ohren lauschten. Für sie stand fest, dass, wer die Geschöpfe des Meeres wirklich liebte, ihnen mit dem Herzen lauschte.


      Schwester, riefen sie nach ihr. Seeschwalbe. Komm, Kupferschwanz. Komm, Hübsche. Schwimm mit uns.


      Serafina schwamm schneller und schneller, ihr schlanker Körper wand und bog sich und schnitt wie ein Messer durch die Fluten. Es gab nur den Schwarm. Nur das Meer. Nichts sonst.


      Und dann: »Serafina!«


      Eine Stimme, weit weg. Zog an ihr. Zerrte sie zurück zu tausend Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Tausend Aufgaben, denen sie sich nicht stellen wollte. Zog sie zurück zu Verzweiflung und Angst. Zu brechenden Stimmen, die Warum fragten, die um Hilfe flehten, die von ihr verlangten, jemand zu sein, der sie nicht war.


      »Serafina, komm her!« Es war Neela. Sie war jetzt ganz nah.


      »Nein«, sagte sie und glitt tiefer in den Schwarm. »Nein, Neela. Ich kann nicht.«


      Eine Hand schloss sich um ihren Arm. Lings Hand. »Wir müssen hier weg! Jetzt!«, sagte sie mit ängstlicher Stimme. Serafina riss sich los.


      »Sera!«, rief Neela. »Da ist ein Fischernetz! Komm raus! Beeil dich!«


      Als würde sie aus einer Trance erwachen, verlangsamten sich Serafinas Bewegungen. Sie sah sich um und riss vor Schreck die Augen auf. Ein Geflecht aus Maschen umgab sie. Es war oben mit einer Winsch abgedichtet, und daran hing das Netz wie ein Sack. Die Blaubarsche lachten und lockten nicht mehr. Sie schrien einander panisch zu, das Weite zu suchen.


      Serafina schoss hoch zur Spitze des Netzes. Mit einem Schwanzschlag schlängelte sie sich zu der verbliebenen Öffnung im Netz, doch sie schaffte es nicht hindurch. Das Netz schloss sich wie ein enger Ring um ihre Hüften. Mit beiden Händen packte sie die Ränder des Netzes und drückte sie nach unten. Gleichzeitig spannte sie ihren mächtigen Schwanz mit aller Kraft an. Kurz bevor das Netz die Wasseroberfläche durchbrach, wand sie sich heraus. Ein paar ihrer Schuppen klebten noch am Netz. Sie blutete, aber sie war frei.


      »Neela!«, schrie sie.


      »Hier drüben!«, rief Neela und schwamm auf sie zu. »Wo ist Ling?«


      Das Netz hob sich weiter aus dem Wasser. Die Blaubarsche brüllten ohrenbetäubend.


      »Ich sehe sie nicht!«, rief Serafina. »Ling! Ling!« Sie umkreiste das Netz.


      Und dann entdeckte sie sie – eine Hand stieß durch das Netz und streckte sich nach ihr aus. Ein Gesicht presste sich gegen die Maschen, die Augen wild vor Angst, der Mund zu einem Schrei aufgerissen.


      Es war Ling.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


      »Neela, pack das Netz!«, schrie Serafina.


      Die beiden Meerjungfrauen krallten sich mit den Händen in die Unterseite des schweren Netzes, während dieses durch die Wasseroberfläche brach. Sie hofften, das Gewicht ihrer Körper würde ausreichen, um das Netz zurück ins Wasser zu ziehen. Die Winsch knirschte. Sie wurde langsamer, hielt aber nicht an. Das Netz verließ das Wasser und stieg höher. Die Maschen schnitten ihnen in die Finger, doch sie ließen nicht los. Sie wurden weiter aus dem Meer gezogen, bis nur noch ihre Schwanzspitzen unter Wasser waren.


      »Es hat keinen Sinn! Lass los!«, rief Neela.


      »Wir müssen ihr helfen!«, heulte Serafina.


      »Sera, lass los, sonst schnappen sie uns auch!«, rief Neela.


      Serafina schüttelte den Kopf, doch das Netz stieg noch höher und auf das Deck des Fischerboots zu, ein kleiner Trawler namens Bedrieër. Die Blaubarsche schnappten außerhalb ihres Elements qualvoll nach Atem. Lings Schreie schrillten durch die Luft.


      »Nein!«, kreischte Serafina. Doch ihre Finger konnten ihr Gewicht nicht mehr halten. Wie Neela plumpste sie zurück ins Wasser. Das Netz stieg noch höher. Serafina und Neela verharrten in seinem Schatten, wo die Mannschaft des Trawlers sie nicht sehen konnte.


      »Was wird mit ihr passieren?«, keuchte Neela.


      Serafina hörte Stimmen, das Geräusch von Goggs, wenn sie sich anschrien. Dann eine plötzliche Stille und schließlich: »Was zur Hölle? Mr. Mfeme! Schnell! Hier rüber!«


      »Nein. Das kann nicht sein«, stieß Serafina hervor. Sie beherrschte die Goggsprache Englisch nur bruchstückhaft, aber diesen Namen kannte sie. Sie schwamm an den äußeren Rand des Schattens und blickte nach oben.


      Ein sonnengebräunter Mann mit nacktem Oberkörper hatte das Netz mit einem Haken erwischt und zog es auf das Schiff zu. Ein anderer Mann gesellte sich zu ihm. Er trug Jeans, ein verblichenes schwarzes T-Shirt, dazu eine Baseballkappe und Sonnenbrille.


      Serafina keuchte auf. »Neela, das ist er«, krächzte sie. »Der Mann, der in den Palazzo des Herzogs eingebrochen ist. Der uns angegriffen hat! Das ist Rafe Mfeme!«


      »Holt sie an Bord!«, rief Mfeme.


      Lings Schreie schallten über das Meer.


      »Ich versuche es mit einem Strudel«, sagte Serafina. Sie musste ihre Freundin retten.


      Sie begann zu singen, doch außerhalb des Wassers fiel es ihr schwer, ihre Stimme klingen zu lassen. An der Luft hörte sich ihr Zauber dünn und angespannt an. Trotzdem gelang es ihr schließlich, und sie beschwor einen Wasserstrudel von fast vier Metern Höhe. Sie zielte auf den Fischtrawler und hoffte, der Strudel würde ihn so hart an der Breitseite treffen, dass er das Netz aus der Winsch riss.


      »Eine Wasserfontäne, Mr. Mfeme!«, schrie ein Crewmitglied, als der Strudel das Schiff fast erreicht hatte.


      Noch während der Ruf des Mannes verhallte, hielt etwas den Strudel jäh auf, so als wäre er gegen eine Wand geprallt. Das wirbelnde Wasser klatschte platt an dieses unsichtbare Hindernis und ergoss sich dann wieder ins Meer.


      »Lass mich mal«, sagte Neela.


      Sie zog Sonnenstrahlen für einen Fragor-Luxzauber aus der Luft und schleuderte sie gegen den Trawler. Sie wollte ein Loch in den Bauch des Schiffs sprengen, doch der Fragor explodierte nutzlos einen halben Meter vom Schiffsrumpf entfernt.


      »Erst eine Wasserfontäne und dann ein Sonnenhund«, sagte Mfeme. »Wir haben wirklich seltsames Wetter heute.«


      Er beugte sich über die Reling, während er sprach, und blickte ins Wasser, als wüsste er, wer sich dort befand. Sera packte Neela und zog sie tiefer in den Schatten des Netzes.


      »Was geht da vor? Warum funktioniert unsere Liedmagie nicht?«, flüsterte Neela.


      »Keinen Schimmer«, flüsterte Sera zurück. »Terragoggs können Magie weder walten lassen noch vernichten.« Dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. »Ich wette, es ist der Schiffsrumpf! Bestimmt ist er aus Eisen.«


      »Was machen wir jetzt? Wie sollen wir Ling ohne Magie befreien?«, fragte Neela.


      Sera blieb keine Zeit für eine Antwort.


      »RAFE MFEME!«, donnerte plötzlich eine Stimme. Die Meerjungfrauen wirbelten herum und sahen ein anderes Schiff, ein stromlinienförmiges, wendiges Schnellboot, das Steuerbord auf den Bug der Bedrieër zuhielt.


      »Rafe Mfeme, hier spricht Captain William Bowen von der Sprite. Die Bedrieër hat gerade gegen das Schwarze-Meer-Abkommen verstoßen. Fischerei ist in dieser Region verboten. Die rumänische Küstenwache ist schon unterwegs.«


      »Das sind die Wellenkrieger«, grollte Mfeme. »Werft die Motoren an.«


      »Mr. Mfeme, Sir, die Krieger können uns nicht entern, aber die Küstenwache wird es schaffen. Die können wir nicht abhängen. Ihr Schiff ist leichter und schneller als unseres. Wenn sie an Bord kommen … wenn sie sehen, was wir im Frachtraum haben …«


      Mfeme stieß einen Schwall Flüche in den Himmel. »Ich wollte diese verdammten Blaubarsche nicht mal! Ich wollte Quallen!« Er ging hinüber zum Kontrollkasten der Winsch und stieß einen Hebel nach unten. Ein lautes, knirschendes Geräusch ertönte, als die Winsch das Netz freigab.


      Es plumpste in die Fluten und verschwand unter der Wasseroberfläche.


      Mfeme wandte sich der Sprite zu. »Seht ihr hier irgendein Netz?«, rief er Captain Bowen zu. »Ihr habt nichts gegen mich in der Hand!«


      »Wir haben es gefilmt, Mfeme!«, rief Captain Bowen und hielt eine Videokamera in die Höhe. »Sie kommen vor Gericht!«


      Serafina hörte nicht weiter zu. Neela war bereits abgetaucht, und Sera stürzte hinter ihr her in die tiefen Fluten. Gemeinsam zerrten sie das Netz auf und befreiten Ling und die Blaubarsche. Die Fische rangen nach Atem, husteten und stoben dann eilig davon. Ling sank auf den Meeresgrund. Sie war nicht nur übersät von Schrammen, sondern blutete auch. Ihr linkes Handgelenk stand in einem unnatürlichen Winkel ab.


      »Es tut mir leid, Ling«, stotterte Serafina unter Tränen. »Das war alles meine Schuld. Wenn ich nicht ausgeschwärmt wäre … Es tut mir so schrecklich leid.«


      »Dem Gogg sollte es leidtun«, ächzte Ling. »Er hat mich fast umgebracht.«


      »Das war Rafe Mfeme«, stellte Neela fest. »Uns hätte er auch schon beinah ins Jenseits befördert. Als wir beim Herzog waren.«


      Serafina schoss durch den Kopf, was Duca Armando ihnen über Mfeme erzählt hatte: Er würde mit Ondalina unter einer Decke stecken und hätte in seinem Trawler ondalinische Truppen befördert, die Cerulea dann überfielen.


      »Bleib bei ihr, Neela. Ich bin sofort wieder da«, sagte sie plötzlich.


      »Wohin willst du?«, fragte Neela.


      »Ich will versuchen, etwas mehr über Mfeme herauszufinden.«


      Serafina sauste empor und schob vorsichtig den Kopf durch die Wasseroberfläche. Sie befürchtete, dass jemand sie sehen könnte. Doch niemand achtete auf die Meereswellen. Mfemes Bedrieër lag längsseits der Sprite, und Mfeme selbst war an Bord gegangen. Serafina hörte Rufe und Drohungen, dann sah sie, wie Mfeme dem Kapitän die Videokamera aus der Hand riss und sie über Bord schleuderte. Ein junger Mann stürmte auf ihn zu. Mfeme beförderte auch ihn über Bord. Während zwei Maate den jungen Mann wieder ins Trockene zogen, rückte Mfeme einer Frau auf die Pelle, entwendete ihr ein Handy und warf es ins Wasser.


      »Willst du auch baden gehen?«, schrie er sie an. Verängstigt wich sie vor ihm zurück.


      Dieser Mann war schnell, stark, und er schien überall zugleich zu sein. Serafina schwamm zügig hinter das Schiff und bekam mit, wie er mit einem schweren Schraubenschlüssel auf das Seefunkgerät einschlug. »Ich warne euch, und zwar euch alle«, rief er. »Bleibt mir zum Henker noch mal vom Leib!« Er warf den Schraubenschlüssel beiseite, stampfte zurück auf sein Schiff und bellte Befehle zur Abfahrt.


      Während seine Crew zum Aufbruch klarmachte, ging Mfeme auf das Seitendeck seines Schiffs und stützte die Hände auf die Reling. »Sie war unterwegs zur Donau, Nils«, sagte er zu einem seiner Leute. »Ich will sie. Jetzt. Bevor sie den Alt erreicht. Sie ist nicht allein. Ich will sie alle.«


      Serafina tauchte unter. Das Meer war seicht, so nah am Hafen. Neela und Ling saßen knapp zehn Meter unter dem Schiff auf dem Meeresboden.


      »Nichts wie weg hier«, raunte sie, kaum dass sie die beiden erreicht hatte.


      »Ling kann nicht schwimmen. Sie hat sich das Handgelenk gebrochen.«


      Serafina musterte Ling, die den Arm an ihren Oberkörper presste. Ihr Gesicht war grau vor Schmerzen.


      »Du musst«, erklärte sie ihr. »Mfeme will dich fangen. Und uns. Er weiß, dass wir zum Alt reisen.«


      »Woher?«, ächzte Ling.


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir hier wegmüssen!«


      »Wir müssen ihr helfen, Sera. Sie hat üble Schmerzen«, sagte Neela.


      Serafina sah sich um. Ihr Blick fiel auf das Fischernetz. »Wir legen sie in das Netz und ziehen sie hinter uns her«, schlug sie vor.


      »Toll, ich wette, das gefällt ihr, wenn man bedenkt, dass es sie eben fast umgebracht hat. Und nur so nebenbei: Schwimmen und dabei ein Netz ziehen ist Knochenarbeit. Wir kämen nicht weit, und wir hätten ’ne Schraube locker, wenn wir –«


      »Halt mal die Luft an, Neela … das ist es!«


      »Was?«


      »Wir blockieren die Schiffsschraube! Das wird ihn aufhalten. Und uns verschafft es einen Vorsprung.«


      »Blockieren, womit denn? Unsere Magie richtet bei diesem Schiff nichts aus.«


      »Mit dem Netz. Ling, rühr dich nicht vom Fleck. Neela, pack mit an.«


      Die beiden Meerjungfrauen schnappten sich das Netz, zogen es zum Schiff und wickelten es um die furchterregenden Flügel der Schiffsschraube.


      »Beeil dich, Sera. Wenn das Ding sich dreht, sind wir Fischfutter«, drängte Neela.


      Während sie sich abmühten, hörte Sera Stimmen. Waren es Meermenschen? Sie klangen merkwürdig – ganz nah und doch gedämpft. Sie hielt inne und sah sich argwöhnisch um. Niemand sonst war im Wasser.


      »Neela, hast du das gehört?«, fragte sie.


      »Ich hab nichts …«


      Und dann hörten sie es beide.


      Ein helles, verzweifeltes Jammern. Und es kam aus dem Inneren der Bedrieër.


      Sera schwamm näher an das Schiff und presste ein Ohr gegen den Schiffsrumpf. Neela folgte ihrem Beispiel. Aber jetzt war nichts mehr zu hören.


      »Vielleicht sind es Blaubarsche«, meinte Serafina unbehaglich. »Einer von Mfemes Crew hat gesagt, die Küstenwache dürfte nicht an Bord, wegen dem, was sie im Frachtraum haben. Wahrscheinlich ein illegaler Fang.«


      »Sera … bei den Göttern. Oh, Sera.«


      »Was hast du? Was stimmt nicht?«


      Doch Neela konnte nicht mehr sprechen. Sie hatte sich die Hände vor den Mund gepresst. Serafina folgte ihrem starren Blick. Unterhalb des Schiffs, etwa sechs Meter von seiner Backbordseite entfernt, lagen Tote. Mindestens ein Dutzend.


      Serafina unterdrückte einen Schrei. Sie sank hinunter zu ihnen und hoffte, dass ihre Sinne sie trogen. Doch nein. Sie waren tot. Einige lagen auf dem Rücken, andere mit dem Gesicht nach unten. Die Haare der meisten Frauen waren geflochten, und die Männer trugen Tuniken aus Seeflachs – offenbar gehörten sie zur ländlichen Bevölkerung dieser Gewässer.


      »Nein«, stöhnte Sera. »Große Neria, nein.«


      Es waren Miromaraner. Ihre Leute. Das waren keine Soldaten. Es waren Zivilisten. Und man hatte sie einfach so umgebracht. Ein tiefer Schmerz riss an ihr, und eine weiße, brennende Wut flammte in ihr auf.


      »Ich dachte, Mfeme jagt uns für Kolfinn. Weil er die Talismane will und glaubt, wir wüssten, wo sie sind. Aber warum tötet er unschuldige Meeresbürger? Warum?«


      Neela fand ihre Stimme wieder. »Um Information zu kriegen. Er muss gedacht haben, sie wüssten etwas über die Talismane. Oder über uns.«


      Von oben erklang ein dröhnendes Geräusch. Es wurde lauter, und mit einem gewaltigen Rauschen erwachten die mächtigen Flügel der Schiffsschraube zum Leben.


      »Komm«, sagte Sera. Sie hoffte verzweifelt, dass ihr Plan aufgehen würde.


      Die Flügel drehten sich mehrmals – mühelos schnitten sie sich durch das Netz. Serafina wurde schlecht.


      »Zeit, zu verschwinden«, murmelte sie.


      »Nein, Sera, es funktioniert! Schau!«


      Sie beobachteten, wie die zerfetzten Maschen sich um die Achse der Schiffsschraube wanden und sie schließlich blockierten. Die überlastete Achse drehte sich noch einige Male, dann kehrte Stille ein.


      »Wir haben ihn aufgehalten«, keuchte Neela.


      Serafina schüttelte den Kopf. »Nur vorübergehend. Er hat uns bis hierher verfolgt. Er kennt das Ziel unserer Reise. Sobald er seine Schiffsschraube repariert hat, wird er die Jagd wieder aufnehmen.«


      »Sera«, entfuhr Neela. »Mfeme befördert für Kolfinn Todesreiter. Das hat der Herzog gesagt. Was, wenn sie in diesem Moment an Bord sind? Was, wenn sie rauskommen und nachsehen, warum die Schiffsschraube aufgegeben hat?«


      »Wenn sie auf dem Schiff wären, hätte Mfeme sie längst hinausgeschickt, damit sie uns fangen. Aber es kann trotzdem sein, dass sie in der Nähe patrouillieren. Wir müssen hier weg.« Abermals wanderte ihr Blick über die Toten. »Sonst enden wir wie sie.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIUNDDREISSIG


      »Hey, Kätzchen! Braves Kätzchen! Komm, lass uns vorbei, brave kleine Mieze!«, schmeichelte Neela nervös dem Katzenfisch, der sie umkreiste.


      Acht Exemplare dieser Gattung zogen durchs dämmrige Wasser, acht Ungeheuer. Sie waren gut und gern zwei Meter lang und hatten grau gefleckte Körper und fleischfarbene Unterseiten. An ihren flachen, breiten Gesichtern hingen seitlich Bartfäden wie Schnurrhaare herab. Ihre Mäuler waren mehr als dreißig Zentimeter breit. Groß genug, um eine Ente mit einem Happs zu verschlingen, für eine Meerjungfrau brauchte er vielleicht zwei oder drei. Neela hob die Hand und streichelte einen von ihnen.


      »Ähm, Neela? Lass das lieber«, meinte Ling.


      »Schon gut. Er schnurrt«, erwiderte Neela.


      »Er schnurrt nicht, er knurrt.«


      Der Katzenfisch schnappte zu. Neelas Hand zuckte zurück.


      »Für so was haben wir keine Zeit.« Serafina warf einen besorgten Blick zurück.


      »Sag das ihm!«, murrte Neela und bewegte prüfend ihre Finger.


      Ein Schwadron Todesreiter war ihnen auf den Schwanzflossen. Die Meerjungfrauen hatten die Donau erreicht und etwa eine Reisestunde zwischen sich und Mfemes Schiff gebracht, als sie die Soldaten kommen hörten. Sie suchten nach einem Versteck. Doch stattdessen waren sie von acht monströsen Katzenfischen umzingelt worden.


      »Verduftet aus meinem Fluss«, befahl eine barsche Stimme.


      Neela sah auf. Eine Süßwasserfrau glitt neben sie und schwang einen Hockeyschläger. Sie hatte eine dunkelgraue Zeichnung mit beigefarbenen Streifen und Tupfen. Über ihren Rücken zog sich eine zackige Flosse. Ohrringe aus Kronkorken baumelten über ihren Schultern, und sie trug eine Halskette, wie Neela nie zuvor eine gesehen hatte. Alle möglichen Goggsachen hingen daran: ein Puppenkopf, ein Schnuller, ein Flaschenöffner, ein Feuerzeug, eine kleine Taschenlampe und ein Golfball. Ihre gefärbten Haare, die sie zu beiden Seiten ihres Kopfes zu Hippocampschwänzen hochgebunden hatte, leuchteten in schrillem Rot. Ihr Mund war im selben Farbton geschminkt, doch sie hatte nicht so genau auf die Konturen ihrer Lippen geachtet.


      »Sensationell. Genau das hat uns noch gefehlt. Eine Verrückte mit einer Horde Katzenfische«, wisperte Ling.


      Die Seejungfrau war aus einer Art Haus gekommen. Auch so etwas hatte Neela nie zuvor gesehen. Es bestand aus rostigen Autoschrottteilen – Autotüren, Motorhauben, Chromstoßstangen. Die Fensterrahmen waren Fahrradreifen. Ganz oben auf dem Dach steckte ein alter schwarzer Regenschirm, an dessen Saum Gabeln, Messer und Löffel hingen, die schepperten und klingelten. Wie eine Wetterfahne drehte sich der Schirm in der Flussströmung.


      »Zi bună, doamnă«, grüßte Ling auf Rumänisch, drückte ihren gebrochenen Arm an sich und versuchte ein Lächeln. Guten Tag, Madame.


      »Nenn mich nicht Madame, Merle«, gab die Süßwasserfrau auf Meermisch zurück. »Verschwindet auf dem Weg, auf dem ihr gekommen seid. Auf der Stelle.«


      »Das … das können wir nicht, Miss … Miss …«


      »Lena«, sagte die Süßwasserfrau. »Dieser Abschnitt des Flusses«, fügte sie hinzu und richtete den Hockeyschläger auf die nächste Biegung, »gehört mir. Und ich mag keine Eindringlinge. Die machen mir meine Kätzchen ganz irre. Habt ihr die Grenze aus Kieseln nicht gesehen, die ich ausgelegt habe? Ihr dürft sie nicht übertreten!«


      Wie Neela wusste, steckten die Süßwasserleute gern Grenzen ab. Sie wollten ihren Frieden. Aber das Verhalten dieser Seejungfrau war trotzdem seltsam … es steckte mehr als bloße Fremdenfeindlichkeit dahinter. Hinter dem barschen Ton und dem aggressiven Getue verbarg sich Angst, das fühlte Neela.


      »Könnten wir bitte passieren, Lena?«, fragte sie. »Wir schwimmen einfach hier entlang und dann sofort weiter.«


      Lena verschränkte die Arme vor der Brust. »Genau das Gleiche hat die Meerjungfrau von gestern auch gesagt!«


      »Kanntest du sie? Weißt du, wie sie hieß?«, fragte Serafina.


      »Sava oder Plava oder Tava … irgendwie so«, antwortete Lena. Neela wechselte einen Blick mit Serafina und Ling. Sie dachten alle dasselbe. War Sava, Plava oder Tava vielleicht eine von ihnen?


      »Lena, bitte. Wir sind wirklich auf deine Hilfe angewiesen«, beschwor Serafina die Süßwasserfrau.


      »Warum sollte ich euch helfen?«, fragte Lena.


      »Ach, einfach so«, grummelte Neela. »Nicht etwa, weil das Schicksal der Meere in unseren Händen läge oder so.«


      Sera versetzte ihr heimlich einen Stups mit der Schwanzflosse. »Weil Meermänner hinter uns her sind. Böse Meermänner«, erklärte sie.


      Lena ließ ihren Hockeyschläger sinken. Sie gab jeden Versuch auf, ihre Angst zu verbergen. Die Furcht stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Die haben wohl die Leute mitgenommen?«, hakte sie nach.


      »Welche Leute?«, fragte Neela und sah sich nervös um. Mit jeder Sekunde, die verstrich, rückten die Todesreiter näher.


      »Die aus Akaba, diesem Dorf an der Donaumündung. Das war vor drei Tagen. Mehr als vierhundert Dorfbewohner sind verschwunden. Einfach weg. Ich habe Angst, dass derjenige, der das getan hat, auch mich sucht und holt.«


      »Ich weiß nicht, was da passiert ist«, erklärte Neela. »Aber sie sind hinter uns dreien her, ganz sicher.« Sie fasste schnell zusammen, was Traho und die Todesreiter Cerulea, Serafinas Familie und ihrer eigenen angetan hatten.


      Lena riss die Augen auf. »Glaubt ihr, sie würden meinen Kätzchen etwas tun?«


      Serafina schüttelte den Kopf. »Daran zweifle –«, begann sie.


      Neela wusste, dass Sera etwas sagen wollte wie Ich bezweifle, dass Traho Katzenfische jagt. Aber Neela war sicher, dass sie Lenas Unterstützung nur kriegen würden, wenn sie ihr einredeten, Traho sei ein gemeinsamer Feind.


      »… daran zweifle ich keine Sekunde«, schnitt Neela ihr daher das Wort ab. »Traho ist ganz versessen auf solche Kätzchen. Sie sind so … so unglaublich …« Sie stockte und suchte nach Worten.


      »Niedlich?«, schlug Ling vor.


      »Ja! Sie sind so niedlich, er will sie bestimmt alle.«


      Lena nickte, und ihr Mund war nur noch ein schmaler Strich. »Das soll er nur wagen. Das sind nämlich nicht alle. Ich habe noch viel mehr Miezen. Und sie können Rüpel nicht ausstehen.«


      Sie steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Hinter Steinen und umgestürzten Bäumen kamen nacheinander weitere Katzenfische hervor. Sie tauchten herab aus Oberflächenwirbeln und erhoben sich aus Kuhlen. Es waren mindestens fünfzig.


      »Puuh«, machte Ling.


      »Danke, dass ihr mich gewarnt habt«, sagte Lena. »Es könnte sein, dass sich dieser Traho die Sache zweimal überlegt, wenn er sieht, wie viele es sind.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich schätze, dafür schulde ich euch was. Ihr könnt euch hier verstecken, bis die Soldaten vorbei sind. Aber macht schnell. Ich höre Hippocampi.«


      Die Meerjungfrauen steuerten das Haus an.


      »Nicht dort. Da werden sie als Erstes nachsehen. Versteckt euch bei Anica.«


      »Und die ist wo?«, erkundigte sich Neela.


      »Im Kinderzimmer. Da drüben.« Lena deutete auf einen maroden Schuppen aus alten Reifen. »Haltet euch versteckt, bis ich Entwarnung gebe.«


      Sie zogen die Tür auf und erwarteten halb, von einer Seejungfrau namens Anica in Empfang genommen zu werden. Stattdessen stürmte ihnen ein Dutzend Babykatzenfische entgegen. Eines schwamm an Neela hoch und schleckte ihr übers Gesicht.


      »Oh pfui! Das ist eklig!«, stöhnte Neela. Sie stieß das Baby von sich.


      Da brachte ein tiefes, grollendes Knurren die Wände des Kinderzimmers zum Erzittern. Die Mutter der Babys erhob sich aus ihrem Schaumnest und drohte mit drei Zentnern Lebendgewicht. Die Katzenfische von draußen erschienen im Vergleich zu ihr winzig.


      »Ich glaube, das ist Anica«, seufzte Ling.


      Neela packte das Baby am Rücken. »Uiii«, schmeichelte sie und küsste seine Nase. »Ach, du kleines Hutziwutzi! Du bist aber zuckersüß! Komm zu Tante Neela!«


      Das Baby gluckste fröhlich. Anicas Knurren ging in ein besänftigtes Brummen über, und sie ließ sich zurück in ihr Nest sinken. Die drei Meerjungfrauen schwammen um das Nest herum und gingen hinter dem Mutterfisch in Deckung.


      Nur Minuten später öffnete sich die Tür des Kinderzimmers. Ein schwarz gekleideter Soldat schwamm herein. Als Anica seinen Speer sah, knurrte sie wild.


      »Noch mehr von diesen Biestern, Sir!«, rief der Soldat nach draußen. »Der hier ist größer als die anderen. Und hässlicher, falls ihr euch das irgendwie vorstellen könnt.«


      Ein zweiter Meermann schwamm in den Verhau. Neela gefror das Blut in den Adern, als sie ihn erkannte. Traho.


      »Tatsächlich«, sagte er und rümpfte die Nase. »Nur ein Geisteskranker hält sich solche Viecher. Verdammt, wie ich die Süßgewässer hasse. Nichts wie weg. Je früher wir diese Merlen schnappen, desto schneller kehren wir wieder in die Zivilisation zurück.«


      »Sollen wir die Seejungfrau Lena mitnehmen, Sir?«


      »Nein, das Risiko will ich nicht eingehen. Wir sind nur zu zehnt, und diese Viecher stechen uns zahlenmäßig aus«, erklärte Traho und nickte mit dem Kopf zu Anica rüber. »Sie könnten uns angreifen. Wir brauchen sie nicht. Mfeme hat viele neue Gefangene …« Seine Stimme schwebte davon, als er und sein Untergebener wegschwammen.


      Ein paar Minuten später wurde die Tür abermals geöffnet. »Sie sind weg«, rief Lena. »Ihr könnt rauskommen.«


      Neela schwamm hinter Anicas Schaumnest hervor. Hinter ihr tauchte Ling auf.


      Lena machte ein sorgenvolles Gesicht. »Sie hatten einen Käfig für euch dabei«, erzählte sie. »Man sollte Meermenschen nicht in Käfige sperren. Man sollte niemanden in Käfige sperren.«


      »Danke, dass du uns versteckt hast, Lena«, sagte Neela. »Du hast viel für uns riskiert. Wir müssen jetzt los.«


      »Ihr könnt noch nicht weg«, erwiderte Lena mit resignierterStimme. »Sie sind gerade erst aufgebrochen und schwimmen flussaufwärts. Genau wie ihr. Auch wenn ich es nur ungern sage, aber ihr bleibt besser über Nacht. Ich habe Schwimmfarneintopf gekocht, den ich ganz allein essen wollte. Den muss ich jetzt wohl teilen.« Sie nickte Ling zu. »Ich sehe mir auch mal ihr Handgelenk an. Aber siedarf nicht heulen.«


      Neela blinzelte. »Hm, dann vielen Dank«, meinte sie. Sie drehte sich zu Serafina um, aber da war bloß Ling. »Sera?«, rief sie. »Wo steckst du?« Sie bückte sich. Ihre Freundin kauerte immer noch hinter Anicas Schaumnest. Regungslos starrte sie vor sich hin. »Was hast du? Du bist blass wie ein Gespensterfisch. Alles ist gut. Sie sind weg. Und Lena nimmt uns über Nacht bei sich auf.«


      Serafina wandte sich ihr zu. »Ich weiß, warum Rafe Mfeme nicht wollte, dass die Küstenwache an Bord seines Schiffes kommt. Ich weiß jetzt, was er im Frachtraum seines Trawlers versteckt. Und Blaubarsche sind es nicht«, sagte sie.


      »Sondern?«


      »Die verschwundenen Dorfbewohner von Akaba.«
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      »Hinter alldem steckt Mfeme, und zwar von Anfang an«, erklärte Serafina. »Mit seinen Schiffen schafft er Trahos Soldaten über die entsprechenden Dörfer. Sie tauchen hinab, schaffen die Dorfbewohner mit Gewalt in die Schiffe, und Mfeme fährt mit ihnen davon. Deshalb sah es immer so aus, als hätten sie sich spurlos in Wasser aufgelöst. Und deshalb war er scharf auf Quallen und nicht auf Blaubarsch. Weißt du noch, wie er das erwähnte? Nachdem er Ling gefangen hatte? Die Qualle ist ja eine unserer Nahrungsquellen. Er braucht sie, um seine Gefangenen zu versorgen.«


      Sie geriet immer mehr in Rage, während sie in Lenas Küche auf und ab schwamm. Neela lehnte an einer Wand und musterte sie. Ling saß am Tisch und drückte ihren Arm an sich.


      »Aber diese Überfälle haben sich überall ereignet, nicht nur in Miromara. Tausende von Meermenschen sind verschleppt worden. Die stecken bestimmt nicht alle in Mfemes Trawlern. Was meinst du, was er mit ihnen macht?«


      »Ich denke, er bringt sie nach Ondalina. Dann kann Kolfinn sie als Geiseln nehmen. Niemand wird Ondalina angreifen, wenn es darauf hinauslaufen würde, die eigenen Leute zu opfern«, antwortete Serafina. »Wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen ihn aufhalten.«


      »Aber wie?«, fragte Neela.


      »Ich weiß es nicht. Wir könnten zu deinem Vater gehen. Nachdem wir die Iele gefunden haben. Er ist jetzt der Kaiser. Wir erzählen ihm, was da läuft. Er würde dafür sorgen, dass es aufhört. Er würde die anderen Herrscher der Wasserreiche informieren –«


      Ling fiel ihr ins Wort. »Sera? Du selbst bist Herrscherin eines Wasserreichs.«


      Serafina sah weg. Niemand sagte ein Wort. Die Spannung zwischen den beiden Meerjungfrauen war fast greifbar und erinnerte an den Wortwechsel, kurz bevor Serafina ausgeschwärmt war.


      Sera hatte sich entschuldigt, Ling hatte ihr verziehen – aber das änderte nichts am eigentlichen Ursprung ihres Konflikts – der Tatsache, dass Serafina den Tod ihrer Mutter genauso wenig akzeptierte wie ihre eigene Rolle als Herrscherin von Miromara.


      Schließlich löste Lena die Anspannung auf. Mit vollen Armen kam sie in die Küche und lud alles auf dem Tisch ab: Seeflachsverbände, Styroporkühler, Scheren und mehrere Büschel des Schmerzmittels Rotalgenkraut.


      »Das wird jetzt wehtun. Ziemlich weh. Wahrscheinlich schreist du dir die Seele aus dem Leib und wirst ohnmächtig«, warnte sie.


      »Hey, Lena, wusstest du, dass es so was wie charmante und gleichzeitig sinnvolle Notlügen gibt?«, fragte Ling mit einem schwachen Lächeln.


      Lena antwortete nicht. Sie nahm ein Fischjunges in Augenschein, das um sie herumhuschte. »Was ist los, Radu?«, fragte sie und kraulte das Tierchen am Kopf. »Fühlst du dich immer noch schlecht? Warte mal, Kleiner. Gleich kriegst du deine Medizin.«


      Ling musterte das Sammelsurium an Erste-Hilfe-Utensilien auf dem Tisch. »Hast du so was schon mal gemacht?«


      »Nein, aber ich habe mehr Entenflügel gerichtet, als mir lieb ist«, erwiderte Lena munter.


      »Ente, Meerjungfrau … stimmt, das ist im Grunde das Gleiche«, murmelte Ling. Sie streckte ihren Arm aus, den sie die ganze Zeit an die Brust gedrückt hatte. Das Handgelenk versagte sofort und ließ die Hand nach unten baumeln. »Wenigstens ist es nicht meine Schwerthand.«


      Lena pfiff leise durch die Zähne. »Anscheinend sind beide Knochen gebrochen«, meinte sie. »Neela, pack du ihren Unterarm, damit er fixiert ist.«


      Neela war entsetzt. »Ich? Warum ich? Ich kann das nicht!«


      »Du musst«, sagte Lena.


      Neela hob die Hände. »Warte mal … ich brauche ein Zeezee. Ohne Zeezee übersteh ich das nicht.«


      »Du überstehst das nicht? Und was ist mit Ling?«, fragte Serafina.


      »Merlen, können wir es bitte einfach hinter uns bringen?«, fragte Ling zwischen zusammengepressten Zähnen.


      »Neela, stabilisiere Lings Arm. Serafina, auf mein Signal ziehst du an ihrer Hand. Gerade, langsam und vorsichtig«, kommandierte Lena. »Wir müssen die Bruchstellen voneinander trennen.«


      »Musstest du das sagen?«, fragte Neela und wurde grün. »Ich meine, Bruchstellen und so?«


      Serafina hielt Lings Hand. »Tut mir leid. Alles wegen mir. Bitte verzeih mir«, flüsterte sie.


      »Jetzt macht schon«, stöhnte Ling.


      »Neela, bereit?«, fragte Lena.


      Neela nickte. Lena richtete ein Bund Rotalgenkraut auf dem Tisch vor Ling her. Neela stopfte es sich in den Mund und schluckte es hinunter.


      »Das war für Ling«, zeterte Lena.


      »Oh«, sagte Neela. »’tschuldigung.«


      Lena reichte Ling ein zweites Bund. Ling kaute das Kraut.


      »Okay, Serafina, los«, sagte Lena.


      Während Serafina Lings Arm streckte und Neela ihn stabilisierend festhielt, arbeitete Lena an der Bruchstelle. Mit sicheren, doch sanften Fingern fand sie die Enden der gebrochenen Knochen und fügte sie aneinander. Neela schnappte währenddessen nach Atem. Ling jedoch gab keinen Laut von sich. Nur ihre gefurchte Stirn verriet die entsetzlichen Schmerzen, die sie ertrug.


      »Du kannst ganz schön was einstecken, Merle«, sagte Lena anerkennend.


      Als Lings Arm wieder gerade war, stabilisierte Lena ihn mit dem Styropor und umwickelte die Schiene mit langem Flachsgarn. Danach knotete sie aus einem alten Schal eine Schlinge. Zuletzt gab sie Ling noch einen Bund Rotalgenkraut zum Kauen.


      »Danke«, sagte Ling. Ihre Stimme war heiser vor Schmerzen.


      »Sind wir hier fertig? Mir ist nämlich echt schwindelig, Merlen. Ich muss mich hinsetzen«, sagte Neela.


      Ling verdrehte die Augen. Serafina räumte Lenas Notfallapotheke weg. Und Lena fragte, ob jemand Hunger habe. Die Mädchen stimmten zu, woraufhin Lena greinte, sie würden ihr noch die Haare vom Kopf fressen, doch schließlich servierte sie randvolle Schalen mit einem dicken Eintopf aus Schwimmfarnblatt, Froschlaich und Flusswurzel. Als die Dunkelheit sich über den Fluss senkte, drehte Lena die Lavalampen an der Wand auf. In ihrer überfüllten Küche breitete sich Behaglichkeit aus, und Neela empfand tiefe Dankbarkeit, hier sein zu dürfen. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, wenn sie Lena nicht begegnet wären. Nach dem Abendessen und Tischabräumen setzte Lena sich in einen Schaukelstuhl, den sie aus einem alten Terragoggkinderwagen gebaut hatte, zog Radu auf ihren Schoß und summte ihm etwas vor. Es war unübersehbar, dass das Jungtier Schmerzen litt.


      »Was ist denn, Bibic?«, fragte sie besorgt. »Ist es dein Bauch? Warum isst du nicht?«


      Das Baby ließ ein klägliches Quäken hören. Ling, die es beobachtete, wedelte mit dem Finger durchs Wasser und erregte damit seine Aufmerksamkeit. Sie gab eine Reihe merkwürdiger Klick- und Schnalzlaute von sich. Daraufhin klickte und schnalzte das Jungtier zurück.


      »Es ist nicht sein Bauch, sondern seine linke Kieme. Er frisst nicht, weil er beim Essen starke Schmerzen hat, die Nahrung macht ihm Angst«, übersetzte Ling.


      Lena hörte auf zu schaukeln und sah sie mit großen Augen an. »Woher weißt du das?«, fragte sie.


      »Ich habe ihn gerade gefragt. Ich spreche Dracdemara, seine Sprache. Ich bin eine Omnivoxa.«


      Sanft bog Lena die Kieme des Kätzchenfischs zurück. »Oh je. Er hat einen Blutegel!«


      Sie eilte los, um eine Pinzette zu holen, und in null Komma nichts hatte sie den Parasiten entfernt. Beinahe augenblicklich wurde das kleine Kätzchen munter und sagte etwas zu Ling.


      Ling lächelte. »Er sagt, dass er sich viel besser fühlt und Hunger hat«, dolmetschte sie für Lena.


      Lena richtete Radu sein Abendessen, und als er es hinuntergeschlungen hatte, gab sie ihm einen Kuss auf die Nase, dann steckte sie ihn in sein Bett, eine mit Sumpfgras ausgelegte Lattenkiste, die neben dem Lavaofen stand. »So, Bibic. So, mein Süßer. Schlaf schön.«


      Sie wandte sich an Ling. »Du hast ihn gerettet«, sagte sie. »Ich hab etwas für dich. Ein Geschenk, denn ich will dir danken. Ich muss es nur erst finden.«


      »Lena, das ist schon in Ordnung, wirklich«, gab Ling zurück. »Du hast so viel für mich getan, für uns alle. Ich bin froh, wenn ich dir ein bisschen helfen konnte.«


      »Nein, ich bestehe darauf. Es ist ein Spiel, das die Goggs spielen. Ein Wörterspiel. Du bist eine Omni, und Omnis mögen Wörter«, erwiderte Lena. Sie holte eine Kiste von einem Regalbrett und wühlte darin herum. Erst zog sie ein Kleid hervor, dann einen Mantel, eine Rührschüssel, eine Halskette und einen Schneebesen.


      »Ich habe sie beobachtet, als sie es beim Picknick am Flussufer spielten.« Sie wühlte sich tiefer. Eine Fahrradhupe kam zum Vorschein. Ein Windlicht. Ein Plastikdinosaurier. »Einer wurde richtig wütend, als er verloren hat, und schmiss das Spiel in den Fluss. So bin ich dazu gekommen. Wo ist esbloß?«


      Sie richtete sich auf, beließ die Unordnung, wie sie war, und hievte einen zweiten Karton vom Regal. Diesmal erschienen ein Regenmantel, eine Trompete und ein Lenkrad. Während sie weitere Sachen hervorkramte, dachte Neela darüber nach, wie schwierig es für Sera und sie war, ihre Illusiozauber aufrechtzuerhalten.


      Sie erhob sich und begann die Sachen, die Lena überall verstreute, zu sortieren. Sie hielt ein Kleid und einen Kittel hoch. Eine Rolle Stoff. Eine Jacke. Ein paar Schmuckstücke. Eine Kuriertasche. Ein Päckchen mit Angelhaken. Damit konnte sie was anfangen. Dieser Stoff hatte genau die richtige Farbe. Und wie würde das Kleid eigentlich ohne Ärmel aussehen? Plötzlich durchströmten Neela ein Kribbeln und wilde Aufregung, so wie immer, wenn sie Stoffe in den Händen hatte und ihr Kopf vor Ideen übersprudelte.


      »Ah, da ist es!«, verkündete Lena, nachdem sie die zehnte Kiste ausgekippt hatte.


      Sie überreichte Ling eine kleine Plastiktüte. Ling öffnete sie und drehte sie um. Dutzende kleiner weißer Plastikplättchen mit schwarzen Terragoggbuchstaben ergossen sich über den Tisch.


      »Das ist cool! Danke, Lena!«, rief Ling und begann sofort, mit den Plättchen Menschenworte zu legen.


      Neela, die sich immer noch über die Ramschhaufen beugte, richtete sich auf und deutete auf die Sachen, die sie aussortiert hatte. »Lena, kann ich dir das abkaufen?« Sie hatten immer noch einige Seetaler vom Herzog übrig.


      »Abkaufen? Warum?«


      »Sera und ich müssen uns verkleiden. Auf unsere Köpfe ist eine Belohnung ausgesetzt. Ich hab mir überlegt, dass wir uns mit diesen Sachen als Haudegen verkleiden könnten«, erklärte Neela. »Sera hat sich schon ihre Haare abgesäbelt, da braucht es also nicht mehr viel.«


      »Nein«, entgegnete Lena fest.


      »Bitte, Lena. Wir bezahlen dich fair«, drängte Neela. »So, wie wir aussehen, können wir uns nicht zeigen. Man wird uns erkennen.«


      »Ich meinte, ich verkaufe sie euch nicht. Nehmt sie einfach. Und haltet die bösen Jungs auf, die heute hier waren. Haltet sie auf, sie dürfen niemandem mehr wehtun.«


      Lena sah Neela an und schaute dann schnell weg. Aber Neela hatte das Feuer in ihren Augen gesehen. Lena war scheu, unbeholfen und nicht besonders taktvoll. Mit Katzenfischen kam sie besser zurecht als mit ihresgleichen, doch sie war auch freundlich und mutig. Sehr mutig. Wenn die Todesreiter sie hier aufgegriffen hätten, hätte Lena dafür mit dem Leben bezahlt.


      »Wir werden tun, was wir können«, sagte Neela und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Kann ich mir Schere, Nadel und Faden ausleihen?«


      Lena nickte. Als sie eine Schublade aufzog, sagte Serafina: »Leute, ich bin müde. Ich geh schlafen.«


      »Ich schließe mich an«, meinte Ling.


      Serafina und Ling wünschten eine gute Nacht. Lena ging nach draußen, um ihre Katzenfische ins Bett zu bringen, und ging dann selbst schlafen. Neela jedoch blieb auf und arbeitete bis in die frühen Morgenstunden im Lavalicht von Lenas Küche.


      Als die Sonne aufging, fühlte sie sich ausgelaugt und kaputt. Ihr Herz war wund und verloren, und sie hatte Angst vor der Zukunft. Und doch, mit den Stoffen in der Hand, allein bei der Arbeit und mit einem Ziel vor Augen, empfand sie noch etwas anderes.


      Ein paar Stunden lang war sie erfüllt von wilder, trotziger Glückseligkeit.
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      »Es ist höchstens noch eine halbe Stunde bis zur Flussmündung«, meinte Ling und blinzelte in die hellen Strahlen der Mittagssonne.


      »Zwei Reisestunden vom Jungfernsprung, in den Wassern der Malacostraca. Folgt den Knochen. Diese Wegmarkierungen hat Vrăja mir genannt, aber bisher haben wir keine einzige gefunden«, stellte Serafina besorgt fest.


      Wieder zogen Ling und sie die Karte zurate.


      »Vielleicht gelten die Wegmarkierungen erst ab dem Alt«, überlegte Ling.


      »Sehe ich in diesem Wasser dick aus?«, fragte Neela.


      Ling warf ihr über die Meereskarte hinweg einen Blick zu. »Du machst Witze, oder?«


      »Ich fühl mich wie ein Wal! Es ist so anstrengend durch salzloses Wasser zu schwimmen«, stöhnte Neela.


      »Jeden Augenblick können Todesreiter aufkreuzen, und du machst dir Sorgen wegen deiner Figur? Das hier ist kein Schönheitswettbewerb!«


      »Das ganze Leben ist ein Schönheitswettbewerb«, erwiderte Neela. »Du musst nur meine Mutter fragen. Oder meine beiden Großmütter. Oder eine beliebige Tante von mir. Sind wir der Ielehöhle schon etwas näher gekommen? Ich könnte jetzt eine Tasse Sargassumtee vertragen, Leute.«


      Ling verdrehte die Augen. »Ich höre Wasserrauschen. Das muss die Flussmündung sein. Kommt, wir sollten uns beeilen.«


      Vor drei Tagen hatten die Meerjungfrauen Lenas Haus verlassen, beladen mit Reiseproviant, den sie ihnen eingepackt hatte. »Lebt wohl! Ihr seid eine furchtbare Bande!«, rief sie ihnen fröhlich nach und scheuchte sie winkend davon. »Kreuzt hier bloß nicht wieder auf!«


      Dicht am dunklen Flussufer waren sie entlanggeschwommen, um sich Spähern zu entziehen, und nachts versteckten sie sich unter Baumwurzeln oder hinter Felsen. Seit Neela sie in grau und schwarz gekleidete Haudegen verwandelt hatte, verschmolzen sie geradezu mit ihrer Umgebung.


      Sera warf ihrer Freundin einen flüchtigen Blick zu und lächelte. Man erkannte sie kaum wieder. Sera selbst sah ihrem alten Ich nur noch entfernt ähnlich. Als Ling und sie bei Lena abends ins Bett gegangen waren, hatten am Morgen neue Kleider, neue Accessoires und eine neue Identität auf sie gewartet.


      »Hast du überhaupt geschlafen?«, hatte sie Neela gefragt, als ihr klar wurde, wie viel Arbeit ihre Freundin in die Verkleidung gesteckt hatte.


      »Kaum, aber das macht nichts. Ich bin nicht müde. Und bevor du deine neuen Kleider anziehst, müssen wir was mit deinen Haaren machen«, hatte Neela geantwortet und auf einen von Lenas Küchenstühlen geklopft.


      Serafina setzte sich hin. In ihren sechzehn Lebensjahren hatte sie sich noch nie die Haare schneiden lassen, auch nicht die Spitzen. Bis zu dem Zeitpunkt, als Rorrim sie am Schopf gepackt hatte, war ihre Mähne bis zur Hälfte ihres Schwanzes hinuntergewallt. Während Neela schnippelte und die Locken zu Boden sanken, überkam Sera ein seltsames Gefühl. Es war, als ob damit Teile ihres Wesens von ihr abfielen. Der Teil, der blind vertraute. Der Teil, der alle Regeln befolgte. Der Teil, der immer anderen die Führung überließ.


      Nachdem Neela ihr die Haare geschnitten und mit einer Flasche Kalmartinte schwarz gefärbt hatte, führte sie Sera zu Lenas Schlafzimmerspiegel. Sera überprüfte rasch, ob Rorrim darin lauerte, dann betrachtete sie ihr Spiegelbild. Neela hatte ihre ramponierte Frisur in einen pfiffigen, modernen Kurzhaarschnitt verwandelt. Spitze schwarze Fransen fielen ihr in die Stirn und seitlich auf die Wangenknochen. Die Frisur betonte ihren langen, schlanken Hals und ihre riesigen grünen Augen. Ihr fehlten die Worte.


      »Absolut piratenmäßig? Absolut genial? Oder absolut beides?«, triumphierte Neela.


      »Absolut wunderbar! Ich finde es todschick, Neela – danke!«


      »Klar gefällt es dir. Und jetzt zieh das an.«


      Sie reichte Serafina ein langes, eng anliegendes graues Kleid. Die Ärmel hatte sie abgeschnitten und den Ausschnitt vergrößert. Darüber zog Sera einen locker gestrickten schwarzen Kittel. Neela wickelte Sera Fahrradketten um die Hüften und befestigte Grigios Dolch in dem so entstandenen Gürtel. Dann steckte sie ihr silberne Ringe durch die Ohrläppchen.


      Als Nächstes betonte sie Seras Augen und malte auch ihre Lippen mit schwarzer Tintenfischtinte nach. Den Wangen verpasste sie mithilfe von gemahlenen Meerohrmuscheln einen staubigen Schimmer.


      »Du siehst so abgefahren aus, ich erkenne dich kaum wieder«, erklärte Neela, als sie fertig war.


      »Ich sehe so abgefahren aus, dass ich mich selbst nicht mehr erkenne.« Serafina konnte den Blick nicht von ihrem Spiegelbild wenden.


      Sich selbst versah Neela mit einem ausgefransten Spitzenoberteil, einem weiten Muschelseidenrock, den sie aus Lenas Stoffballen genäht hatte, und einer Militärjacke ohne Knöpfe – alles in Schwarz. Von dem Spitzenoberteil hatte sie den Kragen abgetrennt, und die Jacke wurde mit rostigen Angelhaken verschlossen. Sie hatte sich eine Kuriertasche der Terragoggs geschnappt und mit silberner Tinte Anne Bonny Roolz darauf geschrieben. Ihre blond gefärbten Haare steckte sie mit dem Schwert eines Schwertfischs zu einem Dutt am Oberkopf auf. Ein Paar Angelhaken dienten als Ohrschmuck, und ein Haifischzahn an einem Stück Angelschnur zierte ihren Hals. Sie schminkte sich die Lippen schwarz und tupfte sich schimmerndes blauschwarzes Miesmuschelpuder auf die Augenlider.


      Obwohl Ling dagegen war, brachte Neela auch ihr Äußeres auf Vordermann. Es sollte so wirken, als hätten sie drei schon immer zusammengehört. Todesreiter, die nach zwei Prinzessinnen Ausschau hielten, würden drei Haudeginnen nicht viel Aufmerksamkeit schenken, argumentierte Neela. Sie flocht violette Streifen in Lings Zöpfe. Ein löchriger schwarzer Umhang ersetzte ihre rote Jacke und verbarg ihre Armschlinge. Lange Turitellaschneckengehäuse wurden zu Ohrringen, sie bekam eine Halskette aus alten Bartschlüsseln, und das Schwert, das sie am Rücken trug, vervollständigte ihr Outfit.


      »Keine Prinzessinnen weit und breit, Mr. Todesreiter«, flötete Neela. »Nur ein paar Haudeginnen, unterwegs zu einem Skwall-Konzert in den Mooren.«


      Sera und Ling hatten sich überschwänglich bei ihr bedankt. Neela meinte, das sei doch gar nichts, aber Sera fiel auf, wie hell sie leuchtete. Und Neelas Strategie schien aufzugehen. Die wenigen Meermenschen, denen sie auf ihrem Weg stromaufwärts begegnet waren, hatten nach einem raschen Blick eilig auf die andere Flussseite gewechselt.


      In gewisser Weise hat Neela recht, dachte Sera, während sie hinter Ling herschwamm. Das Leben ist ein Schönheitswettbewerb. Und ich hab die Nase voll davon. Ich hab keine Lust mehr, zu konkurrieren, zu lächeln, zu nicken und eine niedliche kleine Prinzessin zu sein. Jetzt stand ein anderer Wettstreit an – ein Wettstreit um Cerulea, bei dem es um Leben und Tod ging.


      Sie hatte genug von schweren Seidenkleidern, die einen nur behinderten. Genug von Juwelen, die so wertvoll waren, dass zu ihrem Schutz eigens die Leibgarde anrücken musste. Genug von der Last klobiger Goldkronen und Diamantdiademe.


      In ihren neuen Kleidern konnte sie sich frei bewegen und fiel nirgends groß auf. Ihr Haar war so kurz, dass niemand es packen konnte, um sie aufzuhalten. Statt Juwelen am Hals trug sie einen Dolch an der Hüfte.


      Zum ersten Mal im Leben sah sie nicht nach Hochadel aus. So grimmig und ungehobelt roch sie nach Ärger. Eine Merle, mit der man sich nicht anlegen wollte.


      Das gefiel ihr.


      Die drei Meerjungfrauen zogen einen Schlenker durch die Donau.


      »Schaut! Da ist er!« Ling wies nach vorn.


      Fünfzig Meter vor ihnen floss der Alt. Sein Rauschen war gewaltig, das Wasser, schwer von Schlick, ergoss sich strudelnd und in flinken Wirbeln in die Donau. Wie alle Flüsse hatte er eine Stimme. Die des Alt war erdig und leise, und sie sang von den schwarzen Bergen, aus denen er strömte, den Wölfen, Bären und Hirschen, die aus ihm tranken, den mächtigen Bäumen, die an seinen Ufern aufragten, und den duftenden Brisen, die ihn liebkosten. Die Meerjungfrauen traten in die Flussmündung ein und stürzten sich in die harten, aufgewühlten Fluten. Ein paar Minuten später tauchten sie keuchend, niesend und schlapp wieder auf. Serafina schüttelte sich Schlick aus dem Haar. Ling zupfte einen Frosch aus ihrer Schlinge. Neela spuckte einen kleinen Fischaus.


      Benommen kämpfte Serafina sich von der Flussmündung ans Ufer vor, um das Wildwasser hinter sich zu lassen. Sie lehnte sich gegen ein Geflecht aus knorrigen Baumwurzeln.


      Zu spät bemerkte sie das Ding, das hinter ihnen lauerte.


      »Sera, pass auf!«, kreischte Neela.


      Mit einem Ruck stieß Sera gegen die Baumwurzeln. Sie hörte ein Knurren, und ein ekelerregender Gestank stieg ihr in die Nase. Mit einem Aufschrei versuchte sie, sich loszureißen, aber etwas hielt sie zurück.


      »Halt durch, Sera!«, rief Ling und zog ihr Schwert aus der Scheide.


      Die Klinge sauste rechts an Seras Kopf vorbei. Eine Sekunde später war Sera frei … und am Boden lag ein menschlicher Arm. Sie wirbelte herum, wollte sehen, was sie angegriffen hatte.


      Es war ein Terragogg. Oder zumindest seine Überreste. Er war tot. Seine Kleidung hing in Fetzen herunter. Seine Nase fehlte. Ein Mund ohne Lippen entblößte die Zähne. Jetzt hatte er nur noch einen Arm. Und nur ein Auge, das in seiner knöchernen Augenhöhle umherzuckte, während er sich in seinem Käfig aus Baumwurzeln immer wieder aufbäumte.


      »Heiliger Schlick!«, keuchte Sera. »Was ist das denn?«


      »Ein Rotter«, entgegnete Ling. »Da ist dunkle Magie am Werk, Leute.«


      Serafina hatte von mächtigen Magiern gehört, die menschlichen Leichen Leben einhauchten, damit sie ihre Befehle ausführten. Man brauchte dafür Canta Malus oder das Lichtlose Lied, eine Magie, die verboten war.


      Ein tiefes Grollen entfuhr der Kehle des Wesens. Mit seiner verblieben Hand hieb es nach ihnen.


      »Ob er ein Wächter der Iele ist?«, überlegte Ling. »Er hat uns gesehen, aber wir hätten ihn nie entdeckt, wenn Sera ihm nicht so nahe gekommen wäre.«


      »Was für eine Begrüßung!« Neela zog eine Grimasse.


      »Und da kommt die nächste«, brummte Ling. Mit ihrem Schwert deutete sie auf etwas Weißes, das halb unter Laub und Schlamm begraben lag. Kleine Knochen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit stammten sie von einer Hand. Sie formten ein Kreuz in einem Oval. »Das ist Griechisch. Ein Theta in seiner veralteten Form«, erklärte Ling. »Es bedeutet Tod.«


      »Tod?«, fragte Neela. »Warum nicht Guten Tag? Oder Hallo miteinander? Oder Schön, dass ihr hier seid?«


      »Ich denke, es ist eine Warnung. Soll wohl die Ungebetenen abschrecken«, vermutete Ling.


      »Folgt den Knochen«, murmelte Sera. »Das hat Vrăja zu mir gesagt. Ich denke, wir sind auf dem richtigen Kurs.«


      Der Rotter stellte sein Knurren ein. Er wandte sich der Flussmündung zu und lauschte.


      »Kommt«, meinte Ling und steckte ihr Schwert in die Scheide. »Wir sollten uns hier nicht zu lange aufhalten.«


      Die drei Meerjungfrauen folgten dem Alt stromaufwärts, und der Rotter verharrte, wo er war.


      Er lauschte.


      Wachte.


      Und wartete.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


      Am späten Nachmittag hatten die Meerjungfrauen wieder fünf Reisestunden zurückgelegt und erreichten die erste Biegung des Flusses. Im Alt hatten sie keine Velozauber verwendet, um schneller zu sein, weil sie fürchteten, sonst Wegmarkierungen zu übersehen. Sie waren weiteren verteidigungsbereiten Süßwasserfrauen begegnet, die ihr Revier hüteten, und hatten mit ihnen um Durchlass in ihre Flussabschnitte gefeilscht. Als sie sich der Biegung näherten, hörten sie laute, schrille Stimmen.


      »Und was nun?«, fragte Neela matt.


      Besorgt legte Serafina den Finger an die Lippen und wies mit dem Daumen zum Ufer. Alle drei zogen sich in den Schutz der Böschung zurück und bewegten sich langsam vorwärts. Als sie um die Flussbiegung schwammen, zeigte sich ihnen eine beunruhigende Szene – drei Geister, die eine Meerjungfrau angriffen. Es waren die Geister von verstorbenen Terragoggmädchen. Ihre Kleider stammten aus einer längst vergangenen Zeit. Auch die Meerjungfrau war jung. Sie hatte rot gelocktes Haar, blaue Augen und ein paar Sommersprossen im Gesicht. Ihre Brille mit Goldrand baumelte ihr von einem Ohr.


      »Du wagst es, herzukommen!«, kreischte ein Geistermädchen.


      »Nach dem, was du getan hast!«, quiekte die zweite.


      »Du hast ihn mir ausgespannt!«, schrie die dritte.


      Die Geister zwickten die Meerjungfrau. Schlugen nach ihr. Zogen sie an den Haaren. Sie wehrte sich verbissen.


      Ling seufzte. »Ist hier im Süßwasser eigentlich jeder ein Tĭngjŭ?«, fragte sie.


      »Was ist ein –«, begann Serafina.


      »Ein Saftsack.«


      Die drei eilten der rothaarigen Meerjungfrau zu Hilfe.


      »Lasst sie in Ruhe! Fort von ihr!«, rief Ling.


      »Kscht!«, zischte Neela.


      Doch statt die Geister zu vertreiben, stachelte ihr Auftritt sie nur an. Sie fühlten sich so provoziert, dass sie jetzt auf die Merlen losgingen, und sie waren überall zugleich. Ihre Schläge und Knuffe schmerzten. Zwar waren die Meerjungfrauen vier zu drei in der Überzahl, aber echte Überlegenheit war etwas anderes.


      Eine vollbusige Blondine entriss Neela die Kuriertasche und durchwühlte sie. Als sie das Essen darin entdeckte, fraß sie es gierig auf. Langsam fiel es durch ihren durchsichtigen Körper und sank hinab aufs Flussbett. Sie grollte. Das andere Gespenst zog dem Rotschopf die Steckkämme aus den Haaren und die Perlen vom Hals, um sich selbst damit zu schmücken. Doch auch der Schmuck fiel auf den Grund des Flusses. Die dritte Geisterfrau griff nach Lings Schwert, das sie am Rücken trug.


      »Was wollt ihr?«, schrie Neela.


      »Ich will meinen Gregory zurück!«


      »Meinen Fjodor!«


      »Meinen Aleksander!«


      »Merlen, ich glaub, mich tritt ein Hippocamp«, rief Serafina, als eine der Geisterfrauen sie am Kragen packte.


      »Wie ist der Plan?«, rief Neela. »Ich kann sie nicht abschütteln!«


      »Meu Deus!«, sagte eine neue Stimme. »Gerade habe ich ihn gesehen! Mit ihr!«


      Alle drei Geisterfrauen hielten plötzlich inne.


      »Was?«, fragte die erste.


      »Du hast ihn gesehen?« Das war die zweite.


      »Mit ihr?«, rief die dritte.


      Eine unbekannte Meerjungfrau – sie trug eine Brille mit runden, silbermatten Gläsern, war ganz in Fuchsia gekleidet und führte einen Piranha an der Leine – nickte ernst. Sie hatte schokobraune Haut und Dutzende glänzend schwarzer Rastazöpfe.


      »Hab ich. Mein Wort drauf. Er hat sie geküsst. Und sie haben sich gekugelt vor Lachen. Über euch, querida. Wie heißt ihr noch mal?«


      »Elisabeta!«


      »Ileanna!«


      »Caterina!«


      »Aber ja. Das war der Name, den er nannte. Er hat dich gemeint, mina, ohne Zweifel.«


      Die drei Geister warfen die Sachen, die sie sich geschnappt hatten, zu Boden. Sie kreischten und tobten. »Wo ist er?«, schrien sie im Chor.


      Die Meerjungfrau deutete flussabwärts. »Da lang. Gleich hinter dem letzten Dorf.«


      Die Geistermädchen stoben davon.


      »Tão louca!«, kicherte die Meerjungfrau, als sie davonsausten. Dann meinte sie: »Ich heiße Ava. Tudo bem, gatinhas?«


      »Ähm … wir leben noch … glaube ich«, antwortete Ling. Sie wandte sich an die anderen. »Ava hat uns gerade gefragt, wie es uns geht. Auf Portugiesisch.«


      »Ich überlege noch«, erwiderte Neela, der die Haare über die Augen hingen. »Was war das denn?«


      »Sie werden rusalka genannt. Zumindest hier«, erklärte Ava. »Die Geister von Menschenmädchen, die mit gebrochenem Herzen in einen Fluss springen und sich ertränken.«


      »Der Jungfernsprung!«, rief Serafina aufgeregt. »Das ist eine von Vrăjas Wegmarkierungen!«


      »Jungfernsprung«, meinte Ava kopfschüttelnd. »Maluca! Flüsse müssen für traurige Mädchen wirklich unwiderstehlich sein. Sie können gar nicht anders, als sich hineinzustürzen. Ich habe viele Flussgeister gesehen. Sie sind wie Vitrina, nur böse. Es gibt sie auch in meinem Fluss, dem Amazonas, aber dort nennen wir sie anders.«


      »Wie denn?«, fragte Neela.


      »Schwachköpfe!« Jetzt brüllte Ava vor Lachen. »Könnt ihr euch das vorstellen? Sich wegen eines Typen umzubringen?« Sie zog eine Grimasse. »Ekah! Não faz sentido! Mir geht’s an der Flosse vorbei, und wenn er noch so scharf ist!«


      Die anderen stimmten in ihr Lachen ein. Dann stellte Serafina sich selbst, Neela und Ling vor.


      »Und du, mina?«, fragte Ava die rothaarige Meerjungfrau.


      »Ich heiße Becca. Aus Atlantika«, antwortete sie. »Danke für eure Hilfe.«


      Becca kniete auf dem Flussbett, sammelte ihre Besitztümer ein und verstaute sie sorgfältig wieder in ihrer Reisetasche.


      »Dir haben sie übel mitgespielt. Du blutest an der Wange«, meinte Ling. »Ich kann nicht glauben, dass du sie ganz allein abgewehrt hast.«


      Becca lächelte und winkte ab. »Das ist nur ein Kratzer. Ich hab schon Schlimmeres abgekriegt.«


      »Du hast dich wacker geschlagen. Womöglich hätten sie dir den ganzen Tag zugesetzt«, meinte Ava.


      »Kann sein«, entgegnete Becca. Ihre Augen wurden schmal. »Aber am Ende hätten sie den Kürzeren gezogen.«


      »Eine stark und gar nicht bang«, sagte Ava. »Ich hab’s gleich gespürt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, mina.«


      Becca hörte auf, ihre Sachen zu verstauen, und starrte Ava an. »Woher kennst du diese Zeile?«, fragte sie.


      Ava hob zu einer Antwort an, als etwas schnappend aufeinanderschlug.


      »Er hat nach mir gebissen!«, quiekte Neela. »Ich wollte ihn nur streicheln!«


      »Pass lieber auf«, empfahl Ava. »Er hat viele Zähne, aber keine Manieren.«


      »Was genau machst du eigentlich mit einem Piranha an der Leine?«, fragte Neela pikiert.


      »Er ist mein Blindenfisch. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen. Hab ich recht, Baby?« Ava lächelte ihren knurrenden Piranha an.


      Baby stellte das Knurren ein und lächelte ebenfalls.


      »Was? Du bist … du kannst nicht … ich meine, du bist …«, stammelte Neela.


      »Blind? Ja. Absolut. Ich sehe rein gar nix.« Sie schob ihre Brille auf die Nasenspitze und die Augen, die zum Vorschein kamen, waren bleich und trüb.


      »Aber du hast uns doch gerade gesehen. Und die Geister«, entgegnete Serafina.


      »Ich hab euch und die Geister gehört. Und gefühlt. Meine Augen funktionieren nicht, aber sehen kann ich trotzdem. Nur anders als ihr. Ich fühle Dinge. Erspüre sie. Wie ein … tubarão. Wie sagt ihr dazu, querida?«


      »Hai«, sagte Ling.


      »Wie ein Hai. Euch drei spüre ich schon seit Tagen.«


      »Du warst die Merle, die Lena gesehen hat, oder?«, fragte Neela. »Sie hat uns erzählt, dass du ihren Flussabschnitt durchquert hast … Aber du hattest einen Vorsprung. Warum bist du jetzt hinter uns?«


      »Ich habe euer Näherkommen gespürt, hatte aber keine Ahnung, ob das gut oder schlecht ist. Also bin ich in Deckung gegangen. Ließ euch vorüberziehen. Hab euch ausgefühlt. Du«, sie nickte in Serafinas Richtung, »bist Merrows Tochter. Das hab ich daran erkannt, wie du dich eben zwischen diese Geister und deine Freunde geworfen hast. Wie eine Kriegerprinzessin. Du«, sie wandte sich Neela zu, »leuchtest in Herzensgüte. Ich fühle deine Ausstrahlung, sie ist so warm wie die Sonne. Und du«, sie nickte Ling zu, »singst des Meeres Klang. Sprich mal mit Baby, ja? Sag ihm, dass er sich benehmen soll.«


      Serafina und Neela starrten sich an. »Eine, die die Zukunft hüte«, sagten sie im Chor.


      »Mit Becca wären es vier, mit Ava dann fünf«, meinte Ling. »Wo ist unsere Nummer sechs?«


      »Fragen wir doch die Iele«, schlug Becca vor. »Vielleicht können sie es uns sagen.«


      »Vielleicht? Que diabo!«, rief Ava. »Die Hexen verraten uns auf jeden Fall, wo die sechste steckt, und noch einiges mehr! Glaubst du, ich bin extra von Macapá in diesen kalten, trüben Fluss gereist, nur für ein Vielleicht?«


      Becca ließ ihre Reisetasche zuschnappen. Dann richtete sie sich auf und klopfte sich den Dreck vom Schuppenkleid. »Wir sollten los«, meinte sie und schob sich die Brille auf die Nase. »Es könnten Patrouillen in der Nähe sein, und wir haben immer noch zwei Reisestunden vor uns – wenn meine Berechnungen stimmen. Wir sollten gegen Abend ankommen, gesetzt den Fall, wir schwimmen in normalem Tempo, treffen nicht wieder auf Geister oder starke Strömungen, Wasserfälle, Meermänner in schwarzen Uniformen oder …«


      Wieder hörte man ein Schnappen, dem ein empörtes »Hey!« von Ling folgte.


      »Baby, tickst du noch richtig? Lass den Quatsch! Sie ist eine Freundin, kein Abendbrot!«, schimpfte Ava.


      Serafina und Neela wechselten einen Blick. »Ich glaube, mit Traho, den Todesreitern und Rafe Mfeme zusammen sind wir noch besser dran als mit Baby«, flüsterte Neela.


      Serafina lachte. Die anderen stießen sich ab, und sie folgte ihnen mit etwas Abstand. Sie beobachtete Neela, Ling, Ava und Becca. Für die schillernde, lachende Ava hatte sie sofort Sympathie empfunden, und Becca, die so resolut und tüchtig wirkte, faszinierte sie.


      Irgendwo hinter ihnen glitten Todesreiter durch die Fluten, irgendwo vor ihnen warteten die Iele, und beide jagten ihr Angst ein. Doch als sie ihre älteste Freundin und ihre drei neuen Freundinnen ansah, fühlte Sera sich der Zukunft gewachsen.


      Neela drehte sich um und winkte ihr. »Sera, was ist noch mal die nächste Wegmarkierung?«


      Sera holte auf, und die fünf Meerjungfrauen setzten ihren Weg nebeneinander fort. Gemeinsam folgten sie der Strömung des Alt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


      Je weiter die Meerjungfrauen den Fluss hinaufschwammen, desto dunkler und kälter wurde es.


      »Wir müssen ganz nah sein«, erklärte Serafina, nachdem sie weitere zwei Reisestunden zurückgelegt hatten. »Was hatte Vrăja gesagt? Zwei Reisestunden vom Jungfernsprung, in den Wassern der Malacostraca.«


      »Was sind Malacostraca?«, erkundigte sich Neela.


      »Keine Ahnung.«


      Serafina sah sich unruhig nach irgendwelchen Anzeichen für eine Höhle, einen Eingang oder irgendetwas um, das zu den Iele führen könnte. Die Sonne ging unter. Als sie durch das Wasser aufschaute, erblickte sie eine Schar Krähen, die über ihre Köpfe hinwegflogen. Die dunklen Silhouetten der Vögel wirkten Unheil verkündend. Sera lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fluten vor sich, wachsam ließ sie den Blick von links nach rechts schweifen, immer mit einer plötzlichen Bedrohung rechnend. Hohlräume klafften an den Böschungen zu beiden Seiten des Flusses, aus denen Kreaturen hinein- und hinausflitzten. Serafina fühlte beim Vorbeischwimmen ihre Blicke auf sich ruhen. Sie hoffte bloß, dass nicht noch irgendwo Rotter lauerten.


      »Wir sind bald am Ziel, oder?«, fragte Neela. »Bitte sagt, dass es so ist. Mir graut vor diesem Fluss.«


      »Besser wär’s«, meinte Ava. »Ich spüre etwas kommen. Von hinten. Es ist schnell.«


      »Großartig«, knurrte Ling und warf einen Blick über die Schulter.


      »Wenn ich alles richtig berechnet habe, müsste die Höhle genau hier sein«, stellte Becca fest und sah sich um.


      »Einerseits will ich endlich ans Ziel«, erklärte Neela, »andererseits will ich alles, nur nicht ans Ziel.«


      »Ich weiß, was du meinst«, gab Becca zurück. »Ich kann die ganze Sache immer noch nicht fassen. Tausende Meilen war ich unterwegs, bin Hals über Kopf abgereist, und alles nur wegen eines Traums. Das ist eigentlich überhaupt nicht meine Art. Meinen Eltern habe ich gesagt, ich wollte mir eine Hochschule in der Donau ansehen. Die Wahrheit hätten sie eh nicht verstanden. Mom, Dad … ich besuche ein paar Hexen. Wo sie leben, weiß ich nicht genau, auch nicht, ob es sie überhaupt gibt. Oder weshalb ich sie eigentlich besuche. Aber hey, ich muss es einfach tun. Fragt mich nicht, warum. Ich musste mir auch von meinem Nachmittagsjob freinehmen.«


      »Wo arbeitest du denn, mina?«, fragte Ava.


      »In einem Liedperlengeschäft. Als Zauberbinderin. Ich nehme fertiggestellte Zauber, erhitze dann die Perlen – karibische Pinkperlen – in einer Lavaschmiede, bis sie sich ausdehnen, und füge die Zauber ein. Wir exportieren die Perlen in die ganze Welt. Das Geschäft heißt Baudel’s.«


      »Baudel’s?«, quietschte Neela. »Ich kenne Baudel’s! Ich liebe die Sachen von euch. Meine Familie bestellt ihre Liedperlen dort – tonnenweise. Zierdezauber, Partyzauber, Haarstylingzauber, Make-up-Zauber. Was habt ihr für diese Saison im Programm?«


      Doch unter dem aufgeregten Geschnatter hörte Serafina die Anspannung in ihren Stimmen. Sie sprachen über irgendwas, egal, was, um sich von der Angst, die sie quälte, abzulenken. Ihr fiel ein treffender Goggausdruck ein: im Dunkeln pfeifen.


      »Nun ja«, sagte Becca. »Wirklich gespannt bin ich auf die neue Whirlpool-Glitzerbombe. Sie gehört zu unserer Dauerbrenner-Reihe.«


      »Fantastisch«, sagte Neela. »Was genau ist das?«


      »Wir nehmen eine rosa Perle und packen sie mit Glitzerzaubern in zehn verschiedenen Farbspektren voll. Wenn du sie benutzt, funkeln deine Haare, Augenlider, Lippen und Flossen je nach Belieben silbern, blau oder grün, und zwar zwei Wochen lang. Ohne Verblassen. Mit Garantie.« Sie lächelte schüchtern und fügte hinzu: »Es war meine Idee. Die erste, die ich selbst entwickelt habe.«


      Neela presste sich die Hand ans Herz. »Schätzchen, wann kann ich sie kriegen?«


      »Äh, Leute«, sagte Ling und hielt abrupt an.


      »Sie kommen diesen Winter raus«, versprach Becca.


      »Nehmt ihr auch Fuchsia ins Sortiment, mina?«, wollte Ava wissen. »Jeder sagt, das wäre meine Farbe.«


      »Merlen? Hal-lo!«, rief Ling. »Ich glaube, wir sind da.«


      Sie deutete auf zwei riesige Flusskrebse, größer als alle, die sie jemals gesehen hatten. Die Unterhaltung brach ab. Beide Krebse waren dunkelbraun mit glänzenden schwarzen Augen und hatten einen kräftigen Körper. Noch während die Meerjungfrauen sie anstarrten, erhoben sie sich und drückten ihre Scheren gegen einen großen Stein. Er rollte einige Meter durch den Schlamm und legte einen Durchgang frei. Eine Nymphe, deren Körper in unzähligen Braun- und Grauschattierungen gesprenkelt war, schwamm heraus. Sie trug eine Halskette, an der Fuchszähne baumelten, und ein tailliert geschnittenes Kleid aus Graureiherfedern. Schlangenskelette wanden sich um ihre Arme.


      Serafina erkannte sie. Es war eine der Hexen, die in ihrem Traum gesungen hatten. Eine der Iele. Endlich.


      Sie hatten es geschafft. Dank gegenseitiger Hilfe. Nun waren sie hier und würden erfahren, warum man sie gerufen hatte.


      Die Hexe sprach mit den Flusskrebsen, deren borstige Unterkiefer geschwind auf- und zuklappten. Sie wedelten mit langen Fühlern. Die Hexe nickte und wandte sich an die Meerjungfrauen.


      »Ich bin Magdalena von den Iele. Die Malacostraca sagen mir, dass sie eine halbe Reisestunde südlich von hier Feinde wittern, die sehr schnell unterwegs sind«, erklärte sie. »Hier entlang, bitte. Beeilung.«


      Serafina, Ava, Ling und Becca schwammen durch die Öffnung. Neela wollte ihnen folgen, doch in letzter Sekunde zögerte sie. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Wenn ich da durchschwimme, gibt es kein Zurück. Das ist echt. Ihr seid echt. Die ganze Zeit hat ein Teil von mir gehofft, dass ihr nur einem Traum entspringt.«


      Die Hexe legte den Kopf schief. »Nur ein Traum?«, fragte sie spöttisch. »Vor langer Zeit träumte ein großer Magier davon, den Göttern ihre Macht zu stehlen. Aus diesem Traum entstand Abbadon. Atlantis ging deswegen unter. Und jetzt, wegen eines weiteren Träumers, könnten alle Gewässer der Welt vernichtet werden. Nichts ist echter als ein Traum.« Sie deutet mit dem Kopf auf etwas hinter Neela. In der Ferne wurde Schlamm aufgewirbelt, viel Schlamm. »Der Meermann Traho weiß das. Er kommt. Wenn du mir nicht glaubst – vielleicht kann er dich überzeugen.«


      Die Angst lähmte Neela. Sie blieb, wo sie war, und schloss einfach die Augen. Das Geräusch schlagender Flossen wurde lauter. Die Todesreiter näherten sich.


      Serafina drängte sich an der Hexe vorbei und schwamm den Tunnel zurück auf die Öffnung zu. Sie packte Neelas Hand. »Wir gehen zusammen, Neela«, sagte sie. »Zusammen oder gar nicht.«


      Ava kam dazu und stimmte ein. »Zusammen«, sagte sie und legte ihre Hand auf Neelas und Seras Hände. Ling und Becca schlossen sich ihnen an.


      Neela öffnete die Augen, und Sera sah, dass die Angst daraus verschwunden war. Etwas anderes trat an ihre Stelle: Vertrauen. Vertrauen in sie. Vertrauen in die anderen. Vertrauen in ihr Bündnis, so neu und zerbrechlich es auch sein mochte.


      »Zusammen«, sagte Neela.


      Sie schwamm in den Tunnel, und die anderen folgten ihr. Sobald sie alle drinnen waren, schoben die Malacostraca den Fels an seinen Platz zurück und verwischten mit den Schwanzflossen seine Spur im Schlick. Als das geschafft war, versteckten sich die Kreaturen – eine unter einem versunkenen Baumstamm, die andere unter einer Schicht verrottenden Laubs.


      Eine halbe Minute später donnerten Traho und seine fünfzig Todesreiter vorbei.

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


      Als die Malacostraca den schweren Stein wieder vor das Loch rückten, das in die Höhle der Iele führte, wurde alles Licht verschluckt, und Serafina hatte das Gefühl, in eine Grabkammer eingeschlossen zu werden.


      »Ich bringe euch jetzt zur Obârşie, unserem Oberhaupt«, sagte Magdalena.


      Sie führte die Merlen einen düsteren Gang hinunter. Blubbernde Lavalampen sorgten für schummriges Licht. Der Gang wand sich wie eine Spirale in die Erde, und verschiedene weitere Tunnel zweigten von ihm ab. Es war ein Labyrinth aus Hohlräumen, das der Fluss in den Fels gespült hatte. Als ihre Augen sich an das düstere Wasser gewöhnt hatten, erkannte Serafina, dass viele Wächter – große, goldäugige Frösche – den Höhlengang flankierten. Sie standen sich gegenüber und hielten im 45-Grad-Winkel lange Speere mit Stahlspitzen von sich gestreckt, sodass immer zwei Speere ein X bildeten. Sobald die Hexe sich näherte, zogen sie die Speere an sich und ließen sie passieren. Serafina und die anderen eilten hinter ihr her. Es war still in dem Geheimgang.


      »Zumindest kommt hier dank des gigantischen Steins vor dem Eingang keiner rein«, flüsterte Becca. »Angenehme Vorstellung.«


      »Und raus kommt auch keiner«, gab Ling zu bedenken. »Was ich nicht ganz so angenehm finde.«


      »Hat irgendjemand ein Zeezee, das er nicht mehr will?«, fragte Neela mit zittriger Stimme.


      Niemand antwortete, und die Hexe führte sie immer tiefer in die unterirdischen Gänge hinein. Als es ihnen schon so vorkam, als seien sie unterwegs zum Mittelpunkt der Erde, hielt die Nymphe vor einer Holztür mit geschnitzten Runenzeichen. Ein grimmiger Stör mit knorrigem, stachligem Rücken und Barteln, die bis auf den Boden hinabhingen, öffnete ihnen.


      Serafina blickte sich um. Der Raum dahinter wirkte wie ein Arbeitszimmer. Auf der anderen Seite stand ein imposanter Schreibtisch aus Stein, dessen Oberfläche komplizierte Einlegearbeiten aus Onyxmarmor zierten. Dahinter sah Serafina einen hohen Stuhl aus Hirschgeweih und Knochen. Weitere Stühle, die aus Treibholz gezimmert waren, reihten sich um den Tisch. In die Felswand geschlagene Regale beherbergten Tierschädel, Süßwassermuscheln und Steinkrüge, aus denen kauzige Kreaturen lugten und umherhuschten. Fette schwarze Blutegel krochen die Wände hoch. Ein gefleckter Salamander jagte über die Decke. Becca stellte ihre Reisetasche ab. Neela ließ ihre Kuriertasche auf den Boden fallen.


      »Wartet hier. Baba Vrăja kommt gleich«, sagte Magdalena. Sie schwamm aus dem Zimmer, und der Stör schloss hinter ihr die Tür. Die Meerjungfrauen waren allein.


      Das dachten sie zumindest.


      Es gab hier so viele merkwürdige Sachen, dass es einige Sekunden dauerte, bis Serafina die Meerjungfrau wahrnahm. Sie trug eine lange Jacke aus silbern bestickter Robbenhaut und wandte ihnen den Rücken zu. An ihrer Hüfte baumelte eine Schwertscheide aus Aalhaut. Ihr Fischschwanz wies die markante Zeichnung eines Orkawals in kräftigem Schwarz-weiß auf.


      Zwei kunstvoll geflochtene Zöpfe fielen ihr seitlich vom Kopf; einzelne Strähnen ihrer weißblonden Haare hatten sich aus der Frisur gelöst. Plötzlich drehte sie sich um, und Serafina keuchte auf, als sie in zwei eisig blaue Augen sah.


      Es war Astrid.


      Admiral Kolfinns Tochter.


      Aus Ondalina.

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


      Wütend peitschte Serafina mit dem Schwanz durchs Wasser. In ihrem Kopf schrillten alle Alarmglocken.


      Eine Falle!, schoss es ihr durch den Kopf. Wie konnte ich nur so dumm sein?


      »Feigling!«, knurrte sie Astrid an. »Uns so aufzulauern! Bist du allein hier? Oder hast du deine Attentäter im Schlepptau?«


      »Du!«, spie Astrid. »Das ist die Heimtücke der Merrovingier, wie man sie kennt. Gut, dass du Verstärkung dabeihast, Principessa. Du wirst sie brauchen!«


      Mit flatternden Flossen stürzte sich Astrid auf sie. Serafina wich aus. Angriffslustig tänzelten die beiden um einen Stuhl herum. Baby drehte völlig durch, Ava konnte ihn kaum beruhigen.


      »Merlen, hey … das reicht«, warnte Ling, aber Sera und Astrid ignorierten sie.


      Serafinas Zorn war erwacht. Sie fühlte, wie er in ihr rumorte und brodelte, und seine tiefroten Tentakel schlossen sich um ihr Herz.


      »Zuerst verüben eure Spione einen Anschlag auf meinen Vater. Mit einer Seeklette, die sie unter seinem Sattel gesteckt haben. Einer Seeklette, die es nur in den Gewässern von Miromara gibt«, zischte Astrid. »Es wird dich enttäuschen, dass er sich nur ein paar Rippen und nicht den Hals gebrochen hat. Dann mischen sie ihm Gift in sein Nachtmahl. Das Gift der Medusawindrose. Du kennst sie, nicht wahr, Satanfina!Diese Dinger wachsen in den Riffen von Cerulea!«


      »Bezichtige nicht Miromara, ondalinische Methoden anzuwenden! Der feindliche Pfeil, der meine Mutter verwundet hat, war mit Tollwurz getränkt. Cerulea wurde von Soldaten angegriffen, die Ondalinas Uniformen trugen. Ich war da. Ich hab sie gesehen!«


      »Hört auf, alle beide! Bitte!«, flehte Neela.


      »Die Soldaten deines Vaters haben meine Stadt zerstört!«, rief Serafina. Sie formte eine Handvoll Wasser zu einem Ball, schleuderte ihn auf Astrid und sang gleichzeitig einen Stilozauber. Stacheln wuchsen aus dem Ball, als er sich seinem Opfer näherte.


      »Isabella hat den Tod meines Vaters befohlen!«, rief Astrid und duckte sich flink unter dem Wurfgeschoss weg. Sie reagierte nicht mit einem eigenen Zauber. Stattdessen zog sie ihr Schwert aus der Scheide und schwang es in Serafinas Richtung.


      »Kolfinn hat Hunderte unschuldiger Meermenschen getötet!«, schrie Serafina und parierte den Schwerthieb mit einem Deflectozauber. Die Schwertklinge sauste gegen den Wasserschild, den sie beschworen hatte, und Tropfen sprühten wie Granatsplitter.


      Plötzlich schwang hinter dem steinernen Schreibtisch eine Tür weit auf. Eine alte Meerjungfrau schwamm herein. Sie trug einen langen schwarzen Mantel und Halsschmuck aus ebenholzschwarzen Schwanenfedern. Das graue Haar war in ihrem Nacken zu einem Dutt gewickelt. An den Fingern trug sie aus Bernstein geschnitzte Ringe. Statt Schmucksteinensaßen darauf Augen, die rollten, und Augen, die starrten. In ihren eigenen Augen flammte Zorn.


      »Seid ihr verrückt? Wie könnt ihr es wagen, euch in Gegenwart der Iele so aufzuführen!«, donnerte sie.


      Serafina und Astrid erstarrten, der rot glühende Taumel der Wut erlosch mit einem Mal.


      »Wir haben euch nicht hierhergerufen, damit ihr kämpft. Damit tut ihr genau das, was das Monster will. Es will, dass ihr euch gegenseitig vernichtet.«


      »Ihr seid Baba Vrăja, oder?«, fragte Neela mit aufgerissenen Augen und vor Ehrfurcht gedämpfter Stimme. »Oh, Götter. Ich kann das nicht glauben. Ich habe Euch im Traumgesehen. Aber Duca Armando meinte, die Iele wären nur ein Mythos, so wie die Geschichten, die unsere Vorfahren erfanden, um Gewitter zu erklären. Er sagte, ihr wärt nur Märchengestalten.«


      »Dann ist euer Duca ein Narr«, erwiderte die Hexe. »Geschichten erzählen uns nichts über Gewitter, Geschichten erzählen uns nur etwas über uns selbst.«


      Der Reihe nach sah sie die sechs Meerjungfrauen an, und ihre schwarzen Augen glitzerten. »Kommt. Folgt mir, und ich stelle euch einen Gegner vor, gegen den sich der Kampf lohnt.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Vrăja sich um und schwamm den Weg durch die Tür zurück, aus der sie gekommen war. Neela, Ling, Serafina und Becca schlossen sich ihr an. Ava ermahnte Baby, an Ort und Stelle zu bleiben, und folgte dann den anderen. Astrid bildete die Nachhut. Vrăja führte sie einen gewundenen Tunnel entlang. Sie mussten schnell schwimmen, um die Hexe nicht aus den Augen zu verlieren. Einige junge Flusshexen kamen ihnen im Tunnel entgegen. Wenn sich Baba Vrăja näherte, berührte jede mit gefalteten Händen die Stirn. Eine von ihnen war verletzt. Eine andere blutüberströmt. Wieder eine war fast bewusstlos und wurde getragen.


      »Erklärst du mir noch mal, warum wir hergekommen sind?«, flüsterte Neela nervös.


      »Ich glaube, das finden wir gerade heraus«, antwortete Serafina.


      »Ich höre Gesang«, murmelte Becca.


      »Ich auch«, erwiderte Ling. »Ava, siehst du irgendwas?«


      »Nicht mal eine Pfrille«, antwortete Ava. »Ist hier irgendwo Eisen in der Nähe?«


      »Ja. Eine Eisentür. Gleich vor uns«, meinte Ling.


      »Also, wo endet dieser verrückte kleine Ausflug eigentlich?«, rief Astrid von hinten.


      »Im Incantarium. Kehr um, wenn du Angst hast«, erklärte Vrăja und hielt vor der Eisentür an.


      »Angst? Ich habe keine Angst«, spottete Astrid. »Ich will nur wissen, wo ich –«


      Vrăja schnitt ihr das Wort ab. »Eben habe ich euch gesagt, dass Geschichten uns erzählen, wer wir sind. Hinter dieser Tür wartet etwas, und seine Geschichte wird euch etwas darüber erzählen, wer ihr seid. Bevor ich sie öffne, überlegt euch, ob ihr das wirklich wissen wollt.«


      Niemand kehrte um. Vrăja nickte und zog dann die Tür auf. Der Gesang wurde lauter. Ein Wutschrei hallte von massiven Felswänden wider. Das Wasser war schwer vom Geruch der Angst.


      »Götter, steht mir bei«, flüsterte Serafina, als sie in den Raum hineinspähte.


      Vor ihren Augen erhob sich ein Albtraum.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERZIG


      In der Mitte des Raums brannte das Wasserfeuer.


      Im Kreis drumherum schwammen acht Flusshexen – Incanti – entgegen dem Uhrzeigersinn. Sie hielten sich an den Händen, genau wie in Serafinas Traum. Ihre Gesichter waren grau und eingefallen. Der einen tropfte Blut von der Lippe, der nächsten rann es aus der Nase. Blaue Flecken verunstalteten das Gesicht einer dritten. Sera erkannte, welch hohen Preis die Magie ihnen abverlangte. Vrăja umkreiste die Hexen, ohne das Wasserfeuer aus den Augen zu lassen. »Du-te înapoi, diavolul, înapoi!«, rief sie dem Ding darin zu. Weiche zurück, Teufel, zurück!


      Als Serafina sich den Hexen näherte, sah sie in dem Ring aus Wasserfeuer ein sich kräuselndes Bild. Sie erkannte sofort, was es war: das Bronzetor, das tief im Wasser versunken war, von Eis verkrustet. Mit wilder Anmut bewegte sich etwas dahinter. Ein augenloses Gesicht erschien an den Gitterstäben. Darüber erhoben sich zwei pechschwarze Hörner.


      »Shokoreth!«, heulte es, als wüsste es, dass Sera und die anderen gekommen waren, um ihm zuzuhören. »Apateón! Amăgitor!« Das Monster warf sich gegen das Tor. Dies erzitterte und seufzte metallisch. Das Eis, das sich darüberzog, knackte. »Daímonas tis Morsa!«


      »Aceasta le vede! Consolidarea foc! Tine-l înapoi!«, befahl Vrăja. Es sieht sie! Verstärkt das Feuer! Haltet es zurück!


      Die Stimmen der Hexen schwollen an. Eine sammelte ihre letzten Kräfte, schloss die Augen und lehnte sich vor. Näher zum Wasserfeuer. Näher zu dem sich kräuselnden Bild. Das war ein Fehler.


      Mit einem Schnarren öffnete das Monster sein lippenloses Maul. Wie versteinert beobachtete Sera, wie ein sehniger schwarzer Arm mit roten Streifen zwischen den Gitterstäben hervorschoss und durch das Wasserfeuer in das Incantarium drang. Das Monster packte die Hexe bei der Kehle. Sie schrie gellend, als sich seine Krallen in ihre Haut bohrten. Es zerrte sie zu sich, und ihre Hände lösten sich von den Händen der Incanti links und rechts von ihr. Das Wasserfeuer erlosch.


      »E a rupt prin! Condu-l înapoi! Închide cercul înainte să ne omoare pe toti!«, schrie Vrăja. Es ist durchgebrochen! Drängt es zurück! Schließt den Kreis, bevor es uns alle tötet!


      Schreie erhoben sich, der Raum versank in Angst und Chaos. Serafina befand sich mittendrin – aber plötzlich schien es ihr, als stünde sie irgendwie darüber. Ihr Gehör schärfte sich, ihr Blick wurde fokussiert. Sie sah die nächste Bewegung des Monsters voraus und auch die übernächste, so als würde sie die Bewegungen von Figuren auf einem Schachbrett verfolgen. Plötzlich wusste sie, was zu tun war.


      »Becca!«, schrie sie. »Wir brauchen einen Deflectozauber!«


      »Los geht’s!«, rief Becca und begann sofort einen Schutzschild zu singen.


      »Ling! Nimm den Platz der Hexe ein!«


      Ling schloss sich den Incanti an und kreuzte die Arme, sodass sie trotz ihrer Schlinge nach den Händen ihrer Nachbarinnen greifen konnte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als eine Hexe ihre verletzte Hand packte, dann stimmte sie in das Lied ein. Während sie sangen, züngelten schlanke Flämmchen aus Wasserfeuer vor dem Gefängnis empor. Serafina nahm an, dass die Beschwörung des blauenFeuers Zeit brauchte. Sie musste das Monster ablenken.


      »Hey!«, rief Serafina und klatschte laut in die Hände. »Hier drüben!«


      Das Monster wirbelte herum. Noch mehr Hände schossen zwischen den Gitterstäben hindurch. In der Mitte jeder Handfläche saß ein lidloses Auge.


      »Komm schon! Gleich hier, Meeresabschaum! Mach schon!«, rief Serafina. Das Monster gab die Incanta frei und schlug nach Serafina. Es war schnell und stark, aber Beccas gut gezielter, solider Deflecto schützte Sera.


      Während Serafina die Kreatur verwirrte, wollte Becca die verwundete Incanta vor dem Wasserfeuer in Sicherheit bringen. Doch das Monster bemerkte sie.


      »Nein!«, schrie Serafina. Ohne nachzudenken, schwamm sie um den Deflecto herum, und ihre Schwanzflosse schlug geräuschvoll durchs Wasser.


      Das Monster verlor das Interesse an Becca und jagte wieder auf Sera zu. Sie schoss zurück, doch sie war nicht schnell genug. Seine Klauen packten ihren Schwanz und hinterließen darin drei lange Risse.


      Serafina biss die Zähne zusammen. »Ava, sprich mit mir!«, rief sie. »Siehst du irgendwas? Wovor fürchtet es sich?«


      »Licht, Sera! Es hasst Licht!«


      »Neela, bombardiere es!«


      Neela sammelte Lavalicht, band es fest zusammen und schleuderte es durch die Gitterstäbe der Pforte. Es traf auf dem Boden auf, und die Explosion drängte das Monster zurück. Doch nur Sekunden später packte die Kreatur, offenbar unverletzt und nun von frischer Wut getrieben, abermals das Tor. Die Bronzestäbe ächzten, als das Monster daran rüttelte. Einer verbog sich zusehends. Das Wasserfeuer erhob sich, füllte den Raum mit blauem Licht, doch es war immer noch schwach. Becca drückte die verwundete Hexe an sich und stimmte in das Lied der Incanti ein. Das Wasserfeuer flammte höher.


      »Es kommt raus!«, rief Neela. »Die Flammen sind nicht stark genug!«


      Plötzlich schoss ein schwarz-weißer Blitz an ihnen vorbei. Es war Astrid, tödlich und schnell wie ein Orkawal. »Nicht, wenn ich es verhindern kann!«, knurrte sie.


      »Astrid, nein! Du bist zu nah!«, rief Serafina.


      Doch Astrid achtete nicht auf sie. Mit einem Kampfschrei schwang sie ihr Schwert, und die Muskeln ihrer kräftigen Oberarme strafften sich. Die Klinge sauste auf einen ausgestreckten Arm des Monsters nieder und schlug ihm die Hand ab.


      Das Monster schrie vor Schmerz und floh in die Tiefen seines Kerkers.


      Becca hatte die Augen geschlossen und sang voll Inbrunst. Als ihre Stimme anschwoll, sprangen die Flammen des Wasserfeuers in die Höhe. Astrid schreckte zurück.


      »So eine schwachsinnige Idee!«, schrie Serafina sie an. »Du hättest sterben können!«


      »Hat aber funktioniert, oder?«, rief Astrid.


      »Liedmagie hätte auch gereicht. Schon mal was davon gehört?«


      Astrid antwortete nicht. Sie schwamm zur Felswand und lehnte sich keuchend dagegen. Über ihren Unterarm zog sich ein tiefer Schnitt. Ihre linke Schläfe blutete.


      Sie hat uns das Leben gerettet. Uns allen, durchfuhr es Serafina. Sogar mir. Das hätte sie nicht gedacht, nicht von der Tochter des Manns, der Cerulea angegriffen hatte. Es verstörte sie und brachte sie durcheinander.


      Becca saß auf dem Boden neben Vrăja, die die verwundete Hexe zärtlich festhielt.


      Serafina wandte ihnen ihre Aufmerksamkeit zu. »Wie geht es ihr?«


      Becca schüttelte den Kopf. Die Augen der Incanta waren halb geschlossen. Blut strömte aus einer tiefen Wunde an ihrem Hals. Sie versuchte, etwas zu sagen. Serafina beugte sich zu ihr hinunter.


      »… so viele … in Blut und Feuer … Ich hab sie gehört, gefühlt … Verloren, alle verloren. … Er kommt … Haltet ihn auf …«


      Dann bewegten sich ihre Lippen nicht mehr, und Serafina sah, wie das Licht in ihren Augen erlosch.


      Vrăja hob den Kopf; ihr Gesicht von Kummer zerfurcht. »Odihneste-te acum, curajos«, sagte sie. Ruhe nun, Tapfere.


      Tiefe Trauer überwältigte Sera.


      Vom Röhren der Kreatur alarmiert, strömten weitere Iele in das Incantarium. Vrăja bat zwei davon, den Leichnam ihrer Schwester wegzutragen und für die Beisetzung vorzubereiten. Eine andere beauftragte sie, Lings Platz in dem Kreis einzunehmen und das Lied am Leben zu erhalten. Dann erhob sie sich. Sie zitterte. Becca half ihr auf.


      »Es ist stärker geworden, aber ich wusste nicht, wie stark«, seufzte Vrăja.


      »War das …«, begann Serafina.


      »Abbadon? Ja.«


      »Er ist hier? Im Incantarium?«, fragte Becca.


      Vrăja lächelte schief. »So war es nicht vorgesehen. Eigentlich wollten wir nur sein Bild beschwören. Wir bewachen das Monster mit einem Ochi – einem mächtigen Spionagezauber. Aber Abbadon ist gerade durch den Ochi und auch durch das Wasserfeuer gebrochen. Das ist schon schlimm genug. Aber er hat sich auch körperlich in diesem Raum manifestiert, und das ist eine Katastrophe. Wir nennen so etwas einen Arăta. Bisher war das ein Zauber aus dem Reich der Theorie. Obwohl viele es versuchten, hat noch nie jemand einen Arăta zustande gebracht – nicht einmal eine Iele. Der Arăta des Monsters war schwach, den Göttern sei Dank. Wäre er ein bisschen stärker ausgefallen, wären wir alle tot, nicht nur unsere arme Antanasia.«


      »Ich wusste, dass ich hätte draußen bleiben sollen«, murrte Neela.


      »Oh nein, Strahlende«, widersprach Vrăja. »Wenn du draußen geblieben wärst, hätte ich das niemals gesehen.«


      »Was gesehen?«, fragte Neela.


      »Wie überwältigend ihr zusammen seid«, antwortete Vrăja. »Genauso habe ich es mir vorgestellt. Es ist sogar mehr, als ich mir erhofft habe. Jede von euch ist stark, ja, aber zusammen … oh, wenn ihr eure Kräfte bündelt, dann seid ihr unglaublich. Genau wie jene.«


      »Verzeihung, wie war das?«, fragte Ling. »Überwältigend? Eine Eurer Hexen ist gerade umgekommen. Wir anderen sind dem Tod nur haarscharf entronnen. Das Ding hat uns fast gekriegt. Ohne Astrid wäre es ihm gelungen. Wir waren nicht überwältigend, wir hatten bloß Glück.«


      »Glück hat damit nichts zu tun. Abbadons Kräfte wachsen, das stimmt. Aber die euren auch – jetzt, wo ihr vereint seid«, sagte Vrăja.


      »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Serafina.


      »Hast du nicht gefühlt, was geschehen ist? Hast du deine Stärke nicht gespürt? Du, Serafina, hast deine Streitkräfte genauso geschickt geführt wie einst deine Urgroßmutter, Regina Isolda, während des Kriegs am Reykjanes-Rücken. Und du«, sie zeigte auf Ling, »du hast gesungen, als wärst du als Incanta geboren. Neela steht mir im Lichtschleudern in nichts nach. Beccas Deflecto hat selbst Abbadons Schlägen standgehalten. Ava erkannte seine Furcht, die wir, die Iele, nicht sehen konnten. Und Astrid hat mit der Kraft von zehn Kriegern angegriffen.«


      Serafina sah die anderen an. In ihren Gesichtern las sie, dass sie etwas gefühlt hatten, genau wie sie. Eine Klarheit. Ein Wissen. Eine neue, unverhoffte Macht. Es hatte sich merkwürdig angefühlt, so viel Kraft zu besitzen. Verstörend. Ein bisschen unheimlich. Wie konnte das geschehen?, fragte Sera sich.


      »Ihr werdet noch mehr erreichen. Wir unterrichten euch«, versprach Vrăja und schwamm Richtung Tür. »Kommt! Es gibt viel zu tun. Wir kehren jetzt in mein Arbeitszimmer zurück. Wir werden –«


      »Nein«, sagte Astrid und ließ ihr Schwert in seine Scheide gleiten. »Ich gehe nirgendwohin. Nicht, bevor Ihr uns endlich sagt, warum Ihr uns hierhergeholt habt.«


      Vrăja hielt inne. Sie drehte sich um und fixierte Astrid mit ihren klugen schwarzen Augen. »Damit ihr zu Ende bringt, was du eben begonnen hast.«


      »Was zu Ende bringen? Ich kapier’s nicht. Ihr wollt, dass ich dem Monster noch mehr Hände abhacke?«


      »Nein, Kind.«


      »Gut«, sagte Astrid erleichtert. »Denn das war wirklich nicht leicht.«


      »Ich will, dass ihr ihm den Kopf abhackt.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL EINUNDVIERZIG


      Astrids Gelächter schallte lauter als der Gesang der Iele.


      »Ihm den Kopf abhacken! Fabelhafter Scherz, Baba Vrăja. Habt Ihr Euch das Ding mal angeschaut? Es ist irrsinnig stark und völlig durchgeknallt. Bei der leisesten Chance hätte es uns den Kopf abgerissen. Also, jetzt im Ernst, warum habt Ihr uns hergerufen?«


      Vrăja stimmte nicht in ihr Lachen ein.


      Astrid stockte. »Moment mal … das kann nicht … das kann nicht Euer Ernst sein.«


      »Nie zuvor habe ich etwas so ernst gemeint. Ihr müsst ins Südpolarmeer, wo das Monster gefangen gehalten wird. Ein anderer ist mit dunklen Absichten auf der Suche nach ihm. Dieser andere hat es auch geweckt. Ihr müsst das Monster finden und töten, bevor dieser andere es befreit. Wenn ihr euch weigert, werden die Meere und alles Leben darin Abbadon anheimfallen.«


      Serafina starrte sie mit offenem Mund an. Auch die anderen waren sprachlos. Die sechs Meerjungfrauen sahen sich mit großen fassungslosen Augen an, dann plapperten sie alle gleichzeitig los.


      »Ins Südpolarmeer?«, stieß Ling hervor.


      »Wir werden erfrieren!«, rief Becca.


      »Abbadon töten?«, hakte Ava nach.


      »Wie sollen wir ihn überhaupt finden? Die Antarktis ist endlos!«, gab Neela zu bedenken.


      »Das ist total krank«, erklärte Astrid. »Ohne mich.«


      Während Serafina Astrid nachsah, die zur Tür schwamm, schossen ihr plötzlich einige Zeilen aus ihrem Albtraum durch den Kopf.


      Aus Flüssen und Meeren zu uns reist,


      Vereint im Herzen, vereint im Geist.


      Ehe die Fluten und alles Leben


      Sind Abbadon anheimgegeben.


      Und plötzlich wusste sie, was zu tun war. So wie vorhin, als das Monster sie angegriffen hatte. Was auch geschah, sie musste für den Zusammenhalt der Gruppe sorgen. Vereint im Herzen, vereint im Geist. Sie durfte niemanden gehen lassen.


      »Astrid, warte«, rief sie.


      Astrid schnaubte. »Nein.«


      »Du hast Angst«, sagte Serafina, denn ihr wurde klar, dass sie Astrid nur aufhalten konnte, wenn sie sie herausforderte.


      Und so war es auch. Astrid hielt ruckartig an, dann drehte sie sich um. Feuer loderte in ihren Augen.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich sagte, du hast Angst. Angst vor der Geschichte. Deshalb willst du abhauen.«


      »Angst vor welcher Geschichte? Was redest du da überhaupt? Du bist genauso wahnsinnig wie sie«, knurrte Astrid und nickte Vrăja zu.


      Serafina wandte sich an die Flusshexe. »Baba Vrăja, bevor Ihr die Tür zu diesem Raum geöffnet habt, sagtet Ihr, das, was darin ist, hätte eine Geschichte«, meinte Serafina. »Und diese Geschichte würde uns etwas darüber erzählen, wer wir sind. Wir müssen diese Geschichte jetzt hören. Sofort.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


      Drei Augäpfel in drei Bernsteinringen drehten sich in ihren Fassungen und starrten Serafina an.


      Mit einem mulmigen Gefühl starrte Serafina zurück.


      »Gefallen sie dir?«, fragte Vrăja, während sie ihr eine Tasse samt Unterteller reichte.


      »Sie sind wirklich, hm, ungewöhnlich«, antwortete Sera.


      Vrăja hatte die Meerjungfrauen zurück in ihr Arbeitszimmer geführt. Auf ihre Einladung hin nahmen sie Platz, dann orderte die Obărşie bei einem Diener eine Kanne Tee.


      »Das sind Terragoggaugen«, erzählte sie jetzt.


      »Sind sie ertrunken oder so?«, erkundigte sich Neela.


      »Oder so«, antwortete Vrăja. Sie lächelte, und Serafina fiel zum ersten Mal auf, dass ihre Zähne messerscharf waren. »Einer hat Öl in meinen Fluss gekippt. Ein anderer hat einen Otter getötet. Der dritte fällte Bäume, in denen Fischadler nisteten. Sie leben noch – oder existieren noch – als Cadavru. Sie dienen mir als Wachen.«


      »Dieser Rotter in der Mündung des Alt, war das einer?«, fragte Neela.


      »Ja. Er hat sein rechtes Auge, ich habe das linke. Was er sieht, sehe auch ich. Sehr praktisch, wenn Todesreiter im Anmarsch sind.«


      Sie hatte ihnen Tee eingegossen und ließ sich nun auf der Kante ihres Schreibtisches nieder. Sie selbst hatte sich auch eine Tasse eingeschenkt, aber sie trank nicht. Stattdessen griff sie nach einem glatten, flachen Stein, der neben der Teekanne lag, und drehte ihn in ihrer Hand um. In seine Oberfläche waren Symbole eingraviert.


      »Die Liedmagie, die einen Cadavru erschafft, nennt man Trezi. Ein rumänischer Zauberspruch. Sehr alt«, erklärte sie. »Ich kenne viele solcher Zauber. Sie wurden von jeder Obărşie an ihre Nachfolgerin weitergegeben. Diese Zauber reichen so weit in die Zeit zurück wie wir, der Orden der Iele. Vor viertausend Jahren hat Merrow unseren Orden gegründet, und seither haben wir die Pflichten erfüllt, mit denen sie uns betraut hat, damit das Meervolk beschützt wird.«


      »Wovor?«, fragte Ling.


      Vrăja lächelte. »Vor uns selbst.«


      Sie streckte ihre Hand aus, damit Sera, Neela, Astrid, Becca und Ling den Stein darin anschauen konnten, dann überreichte sie ihn Ava, die ihn betastete. Baby, der im Schoß seines Frauchens döste, knurrte im Schlaf.


      »Habt ihr gewusst, dass diese Schrift fast vier Jahrtausende alt ist?«, fuhr Vrăja fort. »Der Stein stammt aus einem minoischen Tempel. Er ist einer der wenigen überlieferten Dokumente aus Atlantis. Die Inschrift besagt, dass die Insel aufgrund natürlicher Ursachen versank, dasselbe berichten Platon und andere Autoren der Antike, namentlich zum Beispiel Posidonius, Hellanicus oder Philo.« Sie sah die Meerjungfrauen an und sagte dann: »Die Inschrift lügt.«


      »Warum?«, fragte Ava.


      »Weil Merrow wollte, dass die Nachwelt genau das über Atlantis erfährt – Lügen. Geschichten haben eine ungeheure Macht. Geschichten leben bis in die Ewigkeit fort. Merrow wusste das, deshalb ließ sie alles, was an die wahre Geschichte von Atlantis erinnerte, vernichten.«


      »Aber warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Neela.


      »Weil die Wahrheit zu gefährlich war«, erwiderte Vrăja. »Merrow hatte mit angesehen, wie ihre Leute – Männer und Frauen und kleine Kinder – von Feuer und Wasser verschlungen wurden. Ihr müsst wissen, dass weder ein Erdbeben noch ein Vulkan Atlantis ausgelöscht hat, auch wenn euch das zweifellos beigebracht worden ist. So offenbarten sich lediglich die Auswirkungen der Katastrophe. Jemand, der selbst dort lebte, hat die Insel zerstört.«


      »Baba Vrăja, woher wisst Ihr das?«, fragte Serafina. Die Worte der Hexe zogen sie in ihren Bann. Die Geschichte von Atlantis war ihre große Leidenschaft. Seit sie denken konnte, wollte sie mehr über die untergegangene Insel erfahren, doch aus dieser Epoche existierten kaum Muschelhörner, und man konnte nur sehr wenig herausfinden.


      »Wir haben dieses Wissen von Merrow selbst. Der allerersten Obărşie offenbarte sie die Wahrheit mithilfe eines Blutlieds. Die Obărşie bewahrte die wahre Geschichte in ihrem Herzen. Auf dem Sterbebett vertraute sie sie ihrer Erbin an, und so ging es seither weiter. Es ist uns verboten, darüber zu sprechen, es sei denn, das Monster erhebt sich. Viertausend Jahre lang haben wir geschwiegen.«


      »Bis jetzt«, murmelte Ling.


      »Ja«, bekräftigte Vrăja. »Bis jetzt. Doch ich habe die Geschichte von hinten aufgerollt, dabei ist es besser, von vorn anzufangen. Was immer du kannst oder dir vorstellst, dass du es kannst, beginne es. Kühnheit trägt Genius, Macht und Magie in sich. Das hat ein Terragogg geschrieben. Angeblich der Dichter Goethe. Er könnte Atlantis damit gemeint haben, denn Atlantis war eine Kühnheit. Ein Ort von Genie und Magie. Ah, solcher Magie!« Vraja lächelte. »Nichts ist damit vergleichbar. Athen? Ein rückständiges Nest. Rom? Eine fade Hügelstadt. Theben? Ein Wasserloch. Kupferminen, Zinn-, Silber- und Goldminen machten Atlantis reich. Fruchtbarer Boden ließ alles gedeihen. Quellwasser in Hülle und Fülle nährte die Menschen. Dieses Inselparadies wurde von Zauberern beherrscht …«


      »Den Sechs Herrschenden«, warf Becca ein.


      »Ja. Orfeo, Merrow, Sycorax, Navi, Pyrra und Nyx. Ihre gewaltige Magie fiel ihnen von niemand anderem als den Göttern selbst zu, denn die Götter hatten jedem von ihnen einen mächtigen Talisman geschenkt. Die sechs standen sich sehr nah, waren innigste Freunde, und wenn sie vereint waren, übertrafen ihre Kräfte alles andere. Weise und gerecht regierten sie Atlantis, und dafür verehrte man sie. Jede Entscheidung, die das Wohl des Volks betraf, trafen alle sechs gemeinsam. Es wurde kein Urteil, keine Strafe verhängt, ohne dass sie alle zustimmten. Auf der Insel gab es ein Gefängnis – den Carceron. Er war aus gewaltigen, ineinandergreifenden Steinquadern erbaut und besaß ein schweres Bronzetor, das mit einem ausgeklügelten Schloss versehen war. Wenn ein Gefangener eingesperrt oder entlassen werden sollte, konnte das Tor nur geöffnet werden, wenn die Talismane aller sechs Magier in die sechs Schlüssellöcher des Schlosses eingefügt wurden.«


      Vrăja legte eine Pause ein, um an ihrem Tee zu nippen. »Keine Staatsform ist vollkommen«, fuhr sie fort und stellte die Tasse zurück auf den Unterteller, »aber in Atlantis herrschten Gerechtigkeit und Frieden. Zu dieser Zeit glaubte man, die Inselzivilisation würde bis in alle Ewigkeit fortbestehen.«


      »Was ist passiert? Warum tat sie es nicht?«, fragte Serafina, die gebannt Vrăjas Erzählung lauschte.


      »Wir wissen es nicht genau. Merrow vertraute es der ersten Obărşie nicht an. Sie sagte nur so viel: Orfeo sei abtrünnig geworden, er habe seinen Pflichten und seinen Bürgern den Rücken gekehrt, um Abbadon zu erschaffen, ein Monster, dessen Macht mit der Macht der Götter rivalisierte. Wie und woraus er es geschaffen hatte, wollte sie nicht sagen. Die fünf anderen Zauberer versuchten, ihn aufzuhalten, und stellten sich ihm in den Weg. Es kam zu einer Schlacht. Orfeo entfesselte sein Monster, und Atlantis wurde vernichtet. Abbadon erschütterte die Erde, bis sie aufbrach. Unaufhaltsam strömte die Lava, das Meer bäumte sich auf, und die Insel versank in den Wellen.«


      Serafina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schüttelte wortlos den Kopf.


      »Du glaubst mir nicht, Kind?«, fragte Vrăja.


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Sera. »Wie konnte Abbadon die Erde erschüttern? Wie konnte er das Meer aufwühlen? Wie kann irgendetwas so stark sein?«


      Vrăja holte tief Luft. Mit den Fingern berührte sie ihre Brust und zog ein Blutlied hervor. Dabei stöhnte sie vor Schmerz, denn es war kein Blutfaden, der ihrem Herz entfloss, sondern ein ganzer Strom. Mit unbezähmbarer Gewalt wirbelte das Blut durch den Raum, riss Muschelhörner aus den Regalen, zertrümmerte Steinkrüge und färbte das Wasser nachtschwarz.


      Geräusche und Farben verwoben sich – und dann sahen die Meerjungfrauen den Untergang von Atlantis. Mit gellenden Schreien rannten die Menschen durch die Straßen von Elysia, der Hauptstadt, während der Boden bebte und ringsum Gebäude einstürzten. Die Luft war mit Rauch und Asche erfüllt. Lava strömte eine Flucht aus Steinstufen hinunter. Am Fuß der Stufen saß ein Kind, zu klein, um laufen zu können, und schrie vor Entsetzen. Ein Mann eilte auf das Kind zu und hob es auf. Sekunden später wurde das Kopfsteinpflaster, auf dem es gesessen hatte, von flüssigem Gestein überschwemmt.


      »Rennt!«, rief eine Frau. »Flieht ins Wasser! Schnell! Es nimmt diese Richtung.« Viele Leute rannten aufs Meer zu. »Bitte hilf ihnen … oh, große Neria, beende dieses Blutvergießen!«


      Serafina konnte die rufende, flehende Frau nicht sehen, doch sie wusste, wer es war – Merrow, ihre Urahnin. Das hier waren Merrows Erinnerungen.


      Zuerst hörte Serafina das Monster nur. Seine Stimme klang wie tausend Stimmen, die im Chor kreischten. Das Getöse war so entsetzlich, dass Serafina flach gegen ihre Stuhllehne gedrückt wurde. Dann sah sie die Kreatur.


      Es war eine lebendige Dunkelheit, von dämmrigem Rot umspielt. Die Umrisse des Wesens ähnelten denen eines Mannes, es besaß zwei Beine und viele Arme. Enorme Muskeln verliehen ihm Kraft und Schnelligkeit. Sein blinder, gehörnter Schädel ruckte hierhin und dahin, lauschte dem Trappeln fliehender Füße, den Klagelauten und dem Geschrei. Die Kreatur tastete sich mit den Händen vorwärts, denn in seinen Handflächen klafften eingesunken die Augen. Wahllos schlug es in die Ansammlungen hilfloser, auseinanderstiebender Menschen.


      Jemand rief: »Merrow!«


      Sie sahen einen Mann, der durch die verwüsteten Straßen stolperte. Er war schlank, dunkelhäutig und blind. Er trug eine Tunika aus Leinen, Sandalen und große Rubinringe. Seine hohen Wangenknochen glichen denen von Ava, genau wie seine langen schwarzen Rastalocken.


      »Nyx!«, rief Merrow und eilte ihm entgegen. »Den Göttern sei Dank, du bist am Leben! Wo ist er?«


      »Er hat sich im Tempel von Morsa verbarrikadiert.«


      »Wir brauchen seinen Talisman. Alle Talismane. Wenn wir sie beisammenhaben, können wir den Carceron öffnen und das Monster hineintreiben.«


      »Er wird nicht kapitulieren. Wir müssten ihn töten, um den Talisman zu kriegen.«


      »Dann werden wir ihn töten.«


      »Merrow, nein. Wir sprechen hier von Orfeo.«


      »Das ist der einzige Weg, Nyx! Sonst wird er uns töten. Such Navi. Ich kümmere mich um Sycorax und Pyrra. Wir treffen uns am Tempel.«


      Und dann verblasste das Blutlied, und die Fluten klärten sich. Die sechs Meerjungfrauen saßen aufgewühlt und stumm auf ihren Stühlen.


      Vrăja brach schließlich das Schweigen. »Nyx wurde von Abbadon getötet, bevor er den Tempel erreichte, aber er fand Navi. Sie war schwer verletzt, doch sie schaffte es mit Nyx’ Talisman und ihrem eigenen zum Tempel. Merrow trieb Orfeo in die Enge, tötete ihn und nahm seinen Talisman an sich. Den überlebenden Zauberinnen gelang es, Abbadon in den Carceron zu treiben, doch in diesem Gefecht ließen Navi und Pyrra ihr Leben. Kaum war das Monster eingesperrt, nahm Merrow die Talismane aus dem Schloss und führte ihr Volk ins Meer. Sycorax schleppte den Carceron ins Südpolarmeer, wobei ihr tausend Wale halfen, und versenkte ihn unter der Eisdecke. Dort starb sie. Die Wale sangen ihr Grablied. Seither liegt Abbadon im Eis begraben und schläft. Vergessen. Ein Relikt aus ferner Zeit. Doch jetzt regt er sich. Jetzt versucht jemand, ihn zu befreien. Wir spüren bereits seine böse Gegenwart. Die Reiche führen Krieg. Meermenschen sterben. Die Fluten färben sich blutrot. Nun müsst ihr ihn zerstören. Ihr müsst die sechs Talismane einsammeln, um den Carceron zu öffnen, und dann müsst ihr hinein und ihn töten.«


      »Baba Vrăja, warum wir?«, fragte Serafina. »Warum hast du uns gerufen, sechs Merlen, sechs Teenager? Wir sollen Abbadon töten? Warum nicht Kaiser, Admirale oder Feldherren mit ihren Armeen? Warum nicht die mächtigsten Magier der Meere?«


      Vrăja sah sie der Reihe nach an und sagte dann: »Ihr seid die mächtigsten Magier. Seit viertausend Jahren hat es niemanden wie euch gegeben. Seit den sechs Herrschenden.«


      »Okay. Hab ich es nicht gesagt? Total durchgeknallt«, warf Astrid ein.


      »Eine von euch weiß, dass es wahr ist. Eine von euch sieht es«, sagte Vrăja.


      Die Meerjungfrauen sahen einander an. In ihren Mienen spiegelte sich Ratlosigkeit, doch es gab eine Ausnahme: Ava nickte.


      »Siehst du etwas, Ava?«, fragte Serafina. »Wenn ja, was?«


      »Keine Ahnung, warum ich es erst jetzt sehe«, antwortete Ava.


      »Was?«, fragte Astrid. »Keine von uns ist eine Canta Magus. Das ist verrückt!«


      »Nein, im Gegenteil«, entgegnete Ava. »Mir leuchtet es vollkommen ein. Es waren sechs. Es sind sechs. Sie waren zu sechst. Wir auch.«


      Becca zog die Augenbrauen hoch. »Warte, du sagst … niemals, Ava. Das ist unmöglich.«


      »Vielleicht, aber es ist die Wahrheit«, entgegnete Vrăja. »Ihr sechs seid die direkten Nachkommen der sechs größten Magier, die je gelebt haben. Ihr seid die Erbinnen ihrer Macht. Merrow, Orfeo, Sycorax, Navi, Pyrra, Nyx … Die sechs Herrschenden leben in euch weiter.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREIUNDVIERZIG


      Astrid blinzelte.


      Ava fiel die Kinnlade herunter.


      Becca und Ling schüttelten den Kopf.


      Neela leuchtete strahlend blau.


      Serafina räusperte sich und ergriff das Wort.


      »Baba Vrăja, wie können wir die Erbinnen sein von der Macht der größten Zauberer, die es jemals gab? Das ist Unsinn. Astrid hat recht – wir müssten alle Canta Magi mit perfekten Stimmen sein.«


      Vrăja lächelte. »Du vergisst, dass die Canta Magi Meermenschen sind, und deren Macht liegt in ihrer Stimme. So schuf uns die Göttin Neria, als sie die Atlanter verwandelte. Sie stärkte unsere Stimmen, damit sie unter Wasser genug Kraft besaßen. Aber Merrow und ihre Gefährten wurden als Menschen geboren. Menschliche Magie nimmt andere Formen an. So könnte es auch bei einigen eurer Kräfte sein. Die Fähigkeiten, die ihr beim Kampf gegen Abbadon bewiesen habt, lassen es vermuten. Neela und Becca gingen mit Liedmagie gegen Abbadon vor. Ling sang. Aber du hast nicht gesungen, Serafina. Genauso wenig wie Astrid oder Ava. Möglicherweise verfügt ihr über ein Gemisch aus der menschlichen Magie eurer Vorfahren und eurer ureigenen Meermagie.«


      »Wer stammt überhaupt von wem ab?«, fragte Ava. »Serafina ist natürlich Merrows Nachfahrin, aber was ist mit uns anderen?«


      »Eine sehr gute Frage«, lobte Vrăja. »Nie zuvor waren sechs direkte Nachkommen zur selben Zeit im selben Alter – so wie die ursprünglichen Sechs.« Sie schwamm zu Serafina und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wie du sagtest, Ava: Serafina ist Merrows Tochter. Merrow war eine großartige Anführerin, mutig und gerecht. Und eine mächtige Zauberin. Ihre größte Macht aber lag in der Liebe.«


      »Der Liebe?«, spöttelte Astrid. »Das soll eine Macht sein?«


      »Es gibt nichts Mächtigeres als die Liebe«, sagte Vrăja.


      »Wirklich? Wie wäre es mit einem JK-67 Lavabombenwerfer?«


      »Du musst noch viel lernen«, sagte Vrăja zu Astrid. »Selbst dein Lavabombenwerfer hätte uns heute nicht retten können. Nur Serafinas rasche Auffassungsgabe hat uns geholfen. Sie hätte sich für euch geopfert. Die Bereitschaft, sein eigenes Leben für das Leben anderer zu geben, wird aus Liebe geboren.«


      »Oder aus Dummheit«, murmelte Astrid.


      Jetzt war Neela an der Reihe.


      »Eine, leuchtend in Herzensgüte«, wandte sich Vrăja an sie. »Du bist Navis Tochter. Sie war eine reiche Frau und kam nach Atlantis aus einem Land, das wir heute Indien nennen. Sie war freundlich und hatte ein großes Herz. Ihren Reichtum verwendete sie, um Krankenhäuser, Heime für Waisenkinder und Häuser für die Armen zu errichten. Man erzählte sich, sie trage nicht nur im Herzen Licht, sondern könne es auch in ihren Händen halten. Sie vermochte es, das Licht von Mond und Sternen herunterzuziehen, und sie schenkte ihren Leuten damit Hoffnung in den dunkelsten Stunden.«


      Neela standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben. »Baba Vrăja, ich glaube nicht, dass ich besonders viel von Navis Macht geerbt habe. Ab und zu kriege ich zwar einen anständigen Fragor hin, aber dann wieder kann ich kaum ein paar Ohrenquallen leuchten lassen.«


      »Dafür gibt es durchaus eine Erklärung. Ich glaube, dass deine Kräfte – und die deiner Freundinnen – erstarken, wenn ihr einander nahe seid«, sagte Vrăja. »Wie erklärst du dir, dass du und Serafina durch einen Spiegel im Palazzo des Duca fliehen konntet? Nicht einmal alle Canta Magi kriegen so was hin.«


      »Das klingt einleuchtend«, meinte Neela. »Meine Liedmagie klappt besser, wenn Sera in der Nähe ist.«


      Vrăja hob eine Augenbraue. »Das klingt einleuchtend?«, wiederholte sie. »Wiederhole das, was du im Incantarium getan hast.«


      Verlegen sah Neela sich um. Dann holte sie tief Luft und sang einen Fragor-Luxzauber. Diesmal schlug die Lichtbombe, die sie durch den Raum schleuderte, einen Felsbrocken aus der Wand.


      »Krass«, flüsterte Neela mit weit aufgerissenen Augen. »Wie ging das … wie hab ich …«


      »Magie bringt Magie hervor«, sagte Vrăja.


      Becca war die Nächste.


      »Eine, stark und gar nicht bang. Genau wie deine Urahnin Pyrra«, erzählte Vrăja. »Sie war eine brillante Kommandantin – eine der größten. Sie kam von der Küste Atlantikas. Du bist genau wie sie.«


      »Das kann nicht sein«, erwiderte Becca. »Ich bin nur eine Schülerin mit einem Nachmittagsjob bei Baudel’s. Ich möchte Betriebswirtschaft studieren, wenn ich aufs College gehe, damit ich eines Tages mein eigenes Geschäft eröffnen kann. Ich habe viele Ideen mit Liedperlen, aber über Kriegsführung weiß ich rein gar nichts.«


      »Auch Pyrra begann als Handwerkerin – sie war Hufschmiedin. Sie gebot über das Feuer. Sie hatte in Atlantis eine Schmiede, so wie du bei Baudel’s«, erklärte Vrăja. »Eines Tages sah sie feindliche Schiffe, die sich näherten, und schickte einen Jungen auf einem Pferd in die Hauptstadt, um die Leute zu alarmieren. Dann beschwor sie das Feuer in ihrer Schmiede, verwandelte Bauernwerkzeuge in Waffen und rüstete die Bewohner ihres Dorfes damit aus. Als die Angreifer durch das Dorf marschierten, lauerten die Dörfler ihnen auf und stemmten sich ihnen so lange entgegen, bis die Truppen aus Elysia eintrafen. Du hast uns heute ebenfalls geholfen – mit deiner Fähigkeit, Wasserfeuer zu beschwören.«


      »Ich wusste bis heute nicht, dass ich diese Fähigkeit habe«, murmelte Becca.


      Vrăja schwamm zu Ava hinüber. »Du bist eine Tochter von Nyx. Er kam ursprünglich von den Gestaden eines gewaltigen Flusses, des Mississippis. Wie du war er blind. Und wie du fühlte er Dinge, die andere nicht sehen konnten. Vergleichbar mit einer Fledermaus in der Luft oder einem Hai im Wasser. Magie verstärkte seine Gabe, sodass er nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Zukunft sah. So wird es auch bei dir sein.«


      Nun blieben noch zwei Meerjungfrauen übrig – Ling und Astrid.


      »Und jetzt kommt die Eine-Million-Dollar-Frage: Wer stammt von Orfeo ab?«, höhnte Astrid. »Lasst mich raten … Es ist nicht Ling.«


      »Sycorax ist die Urahnin von Ling«, antwortete Vrăja. »Sie stammte aus Ostchina, aus dem Land Qin. Sie war eine gebürtige Omnivoxa, und ihre magische Kraft erweiterte die Gabe. Sie beherrschte nicht viele, sondern alle Sprachen. Und zwar nicht nur die der Menschen, sondern auch die Sprache der Tiere sowie der Bäume und Blumen. Sie war die oberste Richterin von Atlantis. Sie schlichtete Streitigkeiten zwischen Bürgern und handelte Verträge zwischen Reichen aus. Sycorax war überaus weise.«


      Ling lächelte bitter. »Als ich klein war, sagten die Leute zu mir, ich wäre eine Lügnerin, weil ich erklärte, dass ich Anemonen sprechen höre. Und Plankton. Sogar Seetang. Ich muss eine Sprache nicht lernen, um sie zu beherrschen. Es reicht, wenn ich sie höre. Ich habe nie verstanden, warum das so ist. Jetzt weiß ich es«, sagte sie.


      Astrid starrte Ling während deren Ausführungen zornig an. »Also bin ich Orfeos Nachfahrin«, sagte sie giftig, als Ling endete. »Das passt ja perfekt, ich bin die Böse …«


      »Orfeo war ein Heiler. Sein Volk liebte ihn. Er war auch Musiker und spielte die Leier, um die Kranken und Leidenden zu beruhigen. Orfeo stammte aus Grönland. Von den sechs Magiern, die über Atlantis herrschten, war er der mächtigste. Seine Kraft war unübertroffen. So wie es die deine werden kann, mein Kind.«


      Astrid lachte verächtlich. »Ihr irrt Euch, Vrăja. Ihr irrt Euch gewaltig. Orfeo ist nicht mein Urahn. Die Vorstellung ist einfach lächerlich. Wenn Ihr wüsstet …«


      »Was wüsste?«, fragte Vrăja.


      »Vergesst es einfach«, blaffte Astrid. »Ich habe nicht vor, noch länger an diesem dämlichen kleinen Spielenachmittag teilzunehmen. Die Reiche stehen kurz vor einem Krieg, falls Ihr das nicht mitgekriegt habt. Ich reise nach Hause, dort kann ich mich nützlich machen.«


      »Du darfst nicht gehen«, fiel Serafina ihr ins Wort, obwohl sie Astrid misstraute. »Wir müssen sechs sein, genau wie die Sechs Herrschenden – nicht fünf. Vrăja hat doch gesagt, unsere vereinten Kräfte wären außergewöhnlich. Wenn wir unvollständig sind, werden wir das Monster nicht besiegen können.«


      »Ich sage dir mal was. Auch zu sechst haben wir keine Chance, das Monster zu besiegen. Wir sind sechs Teenager! Die einzigen Träumer hier sind sie.« Sie stieß ihren Daumen in Vrăjas Richtung. »Sie sollten ihr verlogenes Lied beenden, eine Armee aufstellen und dieses Ding versuchen auszuschalten.«


      »Eine sieht im Wahren Lüge«, rezitierte Vrăja.


      »Darin stimme ich Euch zu«, fauchte Astrid. »Das alles ist Quatsch hoch drei. Ich kann nicht fassen, dass ich überhaupt hergekommen bin und meine Zeit dafür verschwendet habe. Und jetzt muss ich mir diesen Humbug anhören …«


      »Verzeihung.« Das war Becca. Im Gegensatz zu Sera und Astrid blieb ihre Stimme ruhig und gelassen. »So kommen wir nicht weiter. Wo genau ist denn der Carceron?«, fragte sie und zog ein Stück Seetangpergament und einen Tintenfischfüller aus ihrer Reisetasche.


      »Wir wissen nur, dass er sich irgendwo im Südpolarmeer befindet«, antwortete Vrăja.


      »Nun, das schränkt die Suche natürlich gehörig ein«, spottete Astrid.


      Becca notierte sich etwas und fragte dann: »Was für Talismane sind das?«


      »Wir wissen es nicht«, erwiderte Vrăja. »Merrow hat es uns nicht gesagt. Wir glauben, dass sie sie versteckte, damit niemand sie je wieder für Abbadons Befreiung missbrauchen kann.«


      »Warum hat sie die Talismane dann nicht zerstört?«


      »Weil man sie nicht zerstören kann. Sie waren ein Geschenk der Götter.«


      »Irgendeine Ahnung, wo sie versteckt sein könnten?«


      »Nein«, gab Vrăja zu.


      »Natürlich nicht!«, rief Astrid. »Warum hältst du nicht mal die Luft an, Becca? Du bekommst keine Antworten! Gibst du eigentlich nie auf?«


      Beccas Brille war auf ihre Nasenspitze gerutscht. Sie rückte sie wieder zurecht. »Nein, Astrid, ich gebe nicht auf.« Sie wandte sich wieder an Vrăja. »Und Abbadon – hat jemand eine Idee, woraus er theoretisch bestehen könnte?«


      »Mir schien, als wäre er aus Dunkelheit gemacht, aber wie sollte so was möglich sein?«, meinte Ling.


      »Nur Orfeo kennt die Antwort auf deine Fragen, und er ist seit viertausend Jahren tot. Nicht einmal die fünf Magier, die gegen Abbadon kämpften, wussten es. Daher konnten sie ihn auch nicht töten«, sagte Vrăja.


      »Die mächtigsten Magier aller Zeiten konnten Abbadon nicht töten – aber wir schon?«, rief Astrid.


      »Schon mal was von positivem Denken gehört, mina?«, fragte Ava gereizt.


      »Schon mal was von logischem Denken gehört? Wie sollen wir ihn denn töten? Uns anschleichen? Er hat etwa ein Dutzend Hände! Mit Augen drin! Wir werden nie auch nur in seine Nähe kommen«, ereiferte sich Astrid.


      »Also, was sollen wir deiner Meinung nach tun? Einfach heimgehen? Ein bisschen Ausschwärmen, ein bisschen Shopping? So tun, als ob das alles nie stattgefunden hätte?«, fragte Ling hitzig.


      »Ja!«, rief Astrid.


      »Hey, kommt alle wieder runter. Lasst uns ein paarmal tief durchatmen, und dann schauen wir, was wir haben«, schlug Becca vor.


      »Wir haben, äh, mal sehen, halt dich fest … gar nichts!«, rief Astrid. »Wir haben keine Ahnung, was das für Talismane sind oder wo sie stecken. Wir wissen nicht genau, wo das Monster ist, nicht mal, was es ist.«


      »Wir wissen –«, begann Becca.


      »Dass wir gehörig eine verpasst kriegen!«, rief Astrid. »Abbadon hat Tausende von Menschen umgebracht! Er hat eine ganze Insel versenkt!«


      »Ich fände es nett, wenn du mich nicht immer unterbrechen würdest«, erwiderte Becca.


      »Und ich fände es nett, wenn du dich wieder einkriegen könntest.«


      »Du bist unglaublich unhöflich.«


      »Und du naiv.«


      »Bitte, hört auf zu streiten«, flehte Serafina. Sie wollte die Gruppe unbedingt zusammenhalten. »Das bringt doch nichts.«


      »Du hast recht, das bringt nichts«, stimmte Astrid ihr zu. »Hey, vergiften wir doch einfach alle. Dann ist das Problem gelöst. Das machen sie doch so in der Pfütze, aus der du stammst, oder?«


      »Halt!«, rief Ling. »Jetzt reicht es!«


      »Astrid, du bist echt daneben!«, rief Ava.


      Aber Astrid ignorierte sie. Und Serafina, deren Wut mit einem Mal wieder hochkochte, zahlte es ihr mit gleicher Münze heim. Alle riefen immer lauter durcheinander. Ein paar Minuten später war der schönste Streit im Gange, alle schrien sich an und schlugen mit den Schwanzflossen nacheinander.


      »Mir wird das zu viel. Ich lasse euch jetzt allein«, sagte Vrăja mit matter Stimme. »Die Novizinnen haben Essen und Betten für euch vorbereitet.« Sie wandte sich ab.


      »Danke, Baba Vrăja, aber ich werde kein Bett brauchen. Ich breche auf«, warf Astrid ein.


      Vrăja wirbelte herum. Ihr Blick bohrte sich in Astrid. »Orfeos Macht war gewaltig, Kind. Solche Macht hatte die Welt zuvor noch nie gesehen. Und er hatte die Wahl, wie er damit umging. Er entschied sich für das Böse. Magie ist, was du daraus machst.«


      Astrids zornige Fassade bekam Risse. Die Wut bröckelte ab wie Eis von einem Gletscher und enthüllte nackte Angst. »Nein, Baba Vrăja, Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht! Ich habe keine Wahl!«, rief sie.


      Doch es war zu spät. Vrăja glitt davon, und die Tür schloss sich hinter ihr.


      Die sechs Meerjungfrauen waren unter sich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIERUNDVIERZIG


      Serafina sah Astrid an. »Was meinst du damit?«, fragte sie.


      »Nichts«, erwiderte Astrid brüsk. »Aber ich meine es ernst, Leute. Viel Glück weiterhin.«


      Sie wollte aus Vrăjas Arbeitszimmer schwimmen, aber zwei bewaffnete Frösche blockierten ihr den Weg. Sie warteten ab, bis Astrid aufhörte zu zetern, dann quakte der eine etwas.


      »Was hat er gesagt?«, wandte sich Astrid an Ling.


      »Tut mir echt leid, aber ich spreche kein Tĭngjŭ.«


      »Tĭngjŭ? Was ist das? Die Wächter sprechen kein Tĭngjŭ. Sie sprechen Amphobos.«


      Ling lächelte säuerlich. »Tĭngjŭ bedeutet Rüpel. Und ich habe nicht die Wächter gemeint.«


      »Entschuldige«, sagte Astrid steif. »Kannst du mir bitte übersetzen, was er gesagt hat?«


      »Er sagte: ›Du bleibst, wie Baba Vrăja es befohlen hat. In der Dunkelheit lauert Gefahr. Hier bist du sicher.‹«


      »Hier bin ich sicher … na klar«, murmelte Astrid und warf Serafina einen feindseligen Blick zu. »Solange ich nichts esse.«


      Serafina schluckte eine Antwort hinunter, aber ihre Flossen zuckten.


      Kurz darauf schwamm eine junge Flusshexe herein und führte die Meerjungfrauen in eine Gästesuite. In dem einen Zimmer stand ein runder Esstisch aus Stein mit Stühlen, in dem anderen befanden sich Betten. Zwei weitere Hexen tischten eine Mahlzeit auf, und die sechs Meerjungfrauen setzten sich zu einem späten Abendessen an den Tisch. Das Essen war schlicht, aber frisch und köstlich – gesalzene Froscheier, eingemachte Wasserspinnen, fette Blutegel in Algensoße und ein Salat aus Sumpfgras, verfeinert mit knusprigen Wasserkäfern.


      Während des Essens nahm Sera nicht am Gespräch teil. Die Ungeheuerlichkeiten, die sie in Vrăjas Arbeitszimmer gehört und im Incantarium erlebt hatte, beschäftigten sie.


      Während sie kaute und schluckte, realisierte sie langsam, dass sie im Unterricht nichts als Lügen über die Ursprünge ihres Volks gehört hatte. Bemüht, das Meervolk zu beschützen, hatte Merrow jeden Hinweis auf seine wahren Anfänge vernichtet und ihre Leute damit schutzlos der dunklen Bedrohung ausgesetzt – die nicht mal sie selbst hatte vernichten können.


      Merrow, die erste Regina, eine so hoch geschätzte Meerfrau, dass sie im Volk als unfehlbar galt, hatte einen Fehler gemacht. Einen Riesenfehler. Und jetzt sollte sie, Sera, mit fünf Teenagern auf den Plan treten und ihn ausbügeln.


      Sera dachte an die turmhohe Statue ihrer Urahnin, die in den Außenanlagen des Palastes stand. Sie erinnerte sich, wie sie selbst dort erst kürzlich den Kopf in den Nacken gelegt und zu Merrow hochgesehen hatte. Zu ihr aufgeblickt hatte. Diese Merle mit dem schönen Seidenkleid, umringt von Janiçari, die sie vor den Grausamkeiten der Welt abschirmten, kam ihr jetzt so unschuldig, so naiv vor. Eine Merle, die in einer für sie, nicht von ihr geschaffenen Welt lebte. Dank Merrows zahllosen Verfügungen waren alle Entscheidungen bereits für sie getroffen worden.


      Ein Teil von Sera fühlte sich immer noch wie dieses Kind, und sie sehnte sich nach ihrer starken, klugen Mutter. Doch ein anderer, mutigerer Teil von ihr erkannte, dass ihre Kindheit vorbei war und sie in diesem Chaos ihren eigenen Weg finden musste. Immerhin, seit ihrer Flucht aus Cerulea war ihr das stets gelungen.


      Als alle satt waren, verfütterte Ava die Reste an Baby. Serafina, Neela und Becca räumten das Geschirr ab. Ling holte die Buchstabenplättchen heraus, die Lena ihr geschenkt hatte, und legte Worte. Astrid zog einen Caballabong-Ball aus ihrer Umhängetasche und begann, ihn gegen die Wand zu werfen. Ein beständiges Plop, Plop, Plop hallte durch den Raum.


      Neela sang einen Zauber, der das Licht im Esszimmer aufhellen sollte. Doch statt zu erstrahlen, dämpfte sich das Licht der Lavalampen prompt.


      »Ups«, sagte sie peinlich berührt.


      »Eine, leuchtend in Herzensgüte!«, raunte Ling in gespenstischem Tonfall.


      »Nachfahrin der großen Zauberin Navi«, fiel Becca ein.


      Serafina stellte die Beleuchtung wieder her, und alle, auch Neela, brachen in Lachen aus. Doch das Gelächter war nur von kurzer Dauer. Plötzlich verbarg Neela das Gesicht in den Händen und stöhnte: »Himmel noch mal. Das ist nicht lustig. Überhaupt nicht. Eine, leuchtend in Herzensgüte? Bitte. Was, wenn wir den Carceron finden und ich keinen Fragor auf Abbadon schleudere, sondern stattdessen das Licht dimme?«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Ling und ordnete mit ihrer gesunden Hand die Buchstabenplättchen neu an. »Mich quälen die gleichen Befürchtungen. Wie sollen meine Sprachkenntnisse uns gegen ein Monster helfen? Was erwarten die von mir? Soll ich ihm gut zureden?«


      »Sag ihm, Gewalt ist keine Lösung«, witzelte Neela.


      Ava kicherte und verschluckte sich an ihrem Getränk. Ihr geräuschvolles Schnauben brachte auch die anderen zum Kichern.


      »Du könntest ihm sagen, dass Schikane und Mobbing absolute No-Gos sind«, schlug Becca vor.


      »Oder dass er sich endlich mal vorher überlegen soll, was er tut«, grinste Sera.


      »Sag Abbe, der Krabbe, dass er in die Eselsecke kommt, wenn er noch einmal eine Insel versenkt«, sagte Astrid und fing ihren Ball lässig in der Faust.


      Erstaunt sahen die anderen sie an, dann brachen alle in hysterisches Gelächter aus und konnten gar nicht mehr aufhören. Becca lachte so laut, dass sie wie ein Walross grunzte. Serafina keuchte. Ava hielt sich den Bauch. Ling hatte Tränen in den Augen, und Neela leuchtete himmelblau.


      »Astrid, du bist lustig«, schnaufte Ling, als das Gelächter abgeklungen war. »Wer hätte das gedacht?«


      »Verratet es aber niemandem«, erwiderte Astrid und warf ihren Ball wieder an die Wand.


      »Ah, gatinhas«, meinte Ava. »Wie machen wir es jetzt? Wo fangen wir an?«


      »Hervorragende Frage«, erklärte Becca.


      »Wie sollen wir rausfinden, was das für Talismane sind? Und wo sie sind?«, fragte Neela.


      »Bevor Traho es herausfindet«, fügte Serafina hinzu.


      »Wer ist Traho?«, wollte Becca wissen.


      Serafina spähte zu Astrid hinüber und suchte ihr Gesicht nach einem Zeichen ab, das verriet, dass sie diesen Meermann kannte. Aber Astrid war nichts anzumerken. Entweder kannte sie Traho wirklich nicht, oder sie war eine exzellente Schauspielerin.


      »Traho und die Ondaliner haben Miromara angegriffen«, erklärte Sera.


      »Ich würde an deiner Stelle mit dem Mist aufhören«, drohte Astrid.


      Sera ignorierte sie. »Sie haben Neela und mich geschnappt und als Gefangene festgehalten. Traho weiß von dem Albtraum, dem Lied und den Iele. Er wollte die Namen der anderen Meerjungfrauen, die gerufen wurden. Und er wollte wissen, ob eine von uns schon einen Talisman gefunden hat.«


      »Was hast du gesagt?«


      »Dass ich nicht wüsste, wovon er spricht. Was keine gute Idee war. Er drohte, mir die Finger abzuschneiden, also hab ich ihm falsche Namen genannt. Zum Glück waren wir über alle Berge, bevor er sie überprüfen konnte.«


      »Weiß Traho, wie die Talismane aussehen?«


      »Ich glaube schon. Wenn nicht, hätte er mich gefragt. Ihn hat nur interessiert, wo sie sind.«


      »Aber wie kann er über die Talsimane Bescheid wissen? Nicht einmal die Iele tun das«, warf Ling ein, die sich immer noch auf ihre Buchstaben konzentrierte.


      »Da ist was dran«, räumte Sera ein. »Aber er ist hinter ihnen her, also muss er eine Ahnung haben, um was es geht.«


      »Selbst wenn wir die Talismane finden und das Südpolarmeer vor Traho erreichen, bleibt immer noch unklar, wie wir das Monster töten sollen«, stellte Becca fest.


      »Weil es nicht getötet werden kann. Ich sage es noch mal: Merrow und ihre Magierfreunde waren dazu nicht in der Lage. Wie kommst du darauf, dass wir es hinkriegen?«, warf Astrid ein.


      Wovor hat sie Angst?, fragte sich Serafina. Sie hat sich wie ein Tigerhai auf Abbadon gestürzt. Wie ist es möglich, dass sie so unerschrocken kämpft und trotzdem Angst hat?


      »Es geht nicht darum, ob wir es können«, erklärte Ling. »Ihr habt gesehen, was dieses Ding mit Atlantis gemacht hat. Es wird wieder etwas Ähnliches tun, wenn es aus seinem Gefängnis ausbricht. Wir sollten aufhören, uns zu fragen, ob wir das tun können oder sollen. Hier zählt nur eine Frage: Wie machen wir es?«


      Becca nickte. »Ling hat recht«, sagte sie. Sie zog den Pergamentzettel hervor, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte, und überflog ihn. »Wir haben keine Chance, bevor wir nicht die Talismane gefunden haben.«


      »Richtig«, stimmte Ava zu.


      »Also müssen wir quasi in die Vergangenheit zurückreisen und die Entwicklung ab dem Untergang von Atlantis nachvollziehen. Nur so können wir herausfinden, wann die Talismane zuletzt verwendet worden sind …«


      Reisen. Das Wort stieß in Serafina etwas an. Warum? Sie drehte das Wort im Geiste hin und her, fühlte, dass es irgendwie bedeutsam war, doch sie kam nicht drauf, wie es mit Abbadon, dem Carceron oder den Talismanen zusammenhing.


      »… zum Aufstieg von Miromara, Merrows Reich. Dann reisen wir weiter …«


      Reise … Merrow …


      »Becca, das ist es!«, rief Serafina. »Ihre Reise – Merrows Reise! Du bist ein Genie!«


      »Echt?«, fragte Becca perplex.


      »Weißt du, was die Talismane sind, Sera? Oder wo Merrow sie versteckt hat?«, fragte Ava.


      »Nein, von dem Was und Wo habe ich keine Ahnung. Leider. Aber Merlen, ich glaube, ich kenne wenigstens das Wann.«
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      Serafina war so aufgeregt, dass die Worte nur so aus ihr heraussprudelten.


      »Ich arbeite an einer Hausarbeit zu dem Thema Merrows Reise«, erklärte sie. »Das heißt, ich habe daran gearbeitet. Bevor Cerulea angegriffen wurde. Ich habe Stunden im Ostrokon verbracht –«


      »Hey, Sera, langsam!«, unterbrach Ling sie. »Was meinst du mit Reise?«


      Serafina setzte zu einer Erklärung an. »Zehn Jahre nachdemAtlantis zerstört wurde, machte Merrow eine Reise durch die Meere der Welt. Sie suchte angeblich nach sicheren Lebensräumen für die Meermenschen, denn das Leben unter Wasser blühte auf, und Merrow wusste, dass sie mehr Platz brauchen würden, als Miromara ihnen bot. Ein paar ihrer Berater und einige Diener begleiteten sie. Es war das einzige Mal in ihrer ganzen Regentschaft, dass sie Miromara verließ.«


      »Du denkst, in Wahrheit hat sie die Talismane versteckt?«, hakte Ava nach.


      »Genau.«


      »Warum hat sie sie nicht in Miromara versteckt?«, fragte Astrid.


      »Zu riskant. Es waren immer Höflinge in der Nähe. Jemand hätte sie beobachten können. Wie ich schon sagte, Ceruleas Ostrokon birgt eine große Sammlung an Muschelhörnern über Merrows Reise. Bis jetzt hab ich mir ungefähr zwanzig angehört, aber es existieren viel mehr. Vielleicht verrät uns eins davon genau, wo sie sich aufhielt. Und was die gefährlichsten Orte waren, die sie bereist hat. Dort hat sie wahrscheinlich die Talismane versteckt.«


      Astrid blieb skeptisch. »Aber Merrow hätte die Talismane überall verstecken können.«


      »Ist klar, Astrid. Trotzdem. Es ist ein Anfang.«


      »Merlen! Hier hab ich noch einen!«, meinte Ling und deutete auf ihre Buchstabenplättchen. »Seht mal!« Sie hatte drei verschiedene Worte gelegt: Shokoreth, Apateón und Amăgitor.


      »Hä? Nichts davon ergibt einen Sinn«, sagte Astrid.


      »Das hab ich auch gedacht. Aber es sind richtige Worte – Worte, die Abbadon benutzt hat. Ich dachte, er hätte nur Monstergeräusche von sich gegeben. Aber nein, er spricht. Das erste Wort ist arabisch, das zweite griechisch und das dritte rumänisch. Sie haben alle dieselbe Bedeutung: Betrüger.«


      »Warum sollte er immer dasselbe Wort wiederholen und dann auch noch in verschiedenen Sprachen?«, fragte Becca.


      »Keine Ahnung. Diese Worte hier …«, sie zeigte auf eine weitere Plättchenreihe, »Daímonas tis Morsa … das heißt Dämon von Morsa.«


      »Morsa ist eine alte Gottheit, oder?«, fragte Ava. »Man spricht nicht viel über sie.«


      »Sie ist eine dunkle Göttin«, erklärte Ling. »Die alten Legenden besagen, dass sie die Göttin der Aasfresser ist und die Gestalt eines Schakals annimmt. Horok, der alte Quastenflossergott, brachte die Seelen der Toten in die Unterwelt, und Morsas Aufgabe war es, die Leichen wegzuschaffen. Aber Morsa wollte mehr Macht. Sie beschloss, eine Armee aus Toten aufzustellen und Neria zu stürzen. Doch Neria kam ihr auf die Schliche. Sie wurde wütend und bestrafte Morsa, indem sie ihr das Gesicht des Todes und den Körper einer Schlange gab. Dann setzte sie ihr eine Krone aus Skorpionen auf den Kopf und schickte sie in die Verbannung.«


      »Wow. Ganz schön streng. Und die Moral von der Geschichte? Leg dich nicht mit Neria an«, meinte Neela.


      »Auf Atlantis gab es einen Tempel für Morsa«, sagte Serafina.


      »Dort würden wir vielleicht mehr herausfinden«, bemerkte Becca. »Wenn wir hinkommen könnten.«


      »Wohl kaum. Er ist umzingelt von den Opafago. Sie würden uns fünf Reisestunden vorher schon den Kopf abreißen«, erwiderte Astrid.


      »Ich habe mich schon immer gefragt, warum man es zuließ, dass ein Rudel blutrünstiger Kannibalen die Ruinen von Atlantis einnimmt«, meinte Neela.


      »Weil Merrow sie in das Ödland von Thira getrieben hat, in die Fluten, die das einstige Atlantis umgaben«, erklärte Serafina. »Die Opafago haben in Miromara gelebt und Jagd auf Meermenschen gemacht. Merrow wollte dem Einhalt gebieten und hat ihre Acqua Guerrieri eingesetzt. Diese kesselten die Opafago ein und trieben sie ins Ödland.«


      »Das hat Merrow nicht wirklich gut durchdacht«, grübelte Neela. »Es ist immerhin die wichtigste archäologische Stätte des Meervolks, und wegen der Opafago können wir keine Flosse hineinsetzen.«


      »Das dachte ich auch«, entgegnete Serafina. »Ich hielt es für eine weitere ihrer unergründlichen Verfügungen. Bis Vrăja uns erzählt hat, wie Atlantis in Wahrheit zerstört wurde. Den Historikern zufolge behauptete Merrow, dass sie die Opafago in den Fluten um Atlantis unterbrachte, weil sie irgendwohin mussten und die Ruinen … nun ja, einfach Ruinen sind, eben unbrauchbar. Aber jetzt glaube ich, sie siedelte die Opafago dort zu einem bestimmten Zweck an. Sie wollte bewusst verhindern, dass irgendjemand die Ruinen erkundete.«


      »Damit keiner die Wahrheit erfährt«, fügte Ava hinzu.


      »Exakt. In diesen Ruinen befinden sich bestimmt wichtige Hinweise. Wenn wir nur hineingelangen könnten …«


      »Die Opafago fressen ihre Opfer bei lebendigem Leib«, warf Astrid ein. »Noch während ihre Herzen schlagen und ihr Blut zirkuliert. Weil dann das Fleisch saftiger ist.«


      »Du bist ein richtiger kleiner Sonnenschein«, meinte Ling. Sie erhob sich vom Tisch. »Nach Atlantis können wir nicht, aber wir können Abbadon beobachten. Und genau das werde ich gleich als Erstes morgen früh tun. Ava hat gesagt, er hasse Licht. Ich muss herausfinden, ob er noch mehr Schwächen hat. Heute habe ich zumindest ein Wort rausgekriegt. Betrüger. Das ist nicht viel. Es ist kein Talisman. Aber wie Serafina sagt, es ist ein Anfang.«


      Sie gähnte und verkündete, dass sie sich hinlegen würde. Becca, Neela und Ava schlossen sich ihr an. Sera lehnte ab. Sie war nicht müde. Sie musste nachdenken.


      Astrid ging wieder dazu über, ihren Caballabong-Ball zu werfen. »Wie willst du das alles schaffen, Serafina? Wie willst du in euer Ostrokon gelangen und Muschelhörner anhören, wo Cerulea doch besetzt ist? Wie willst du nach Atlantis kommen? Und wie willst du Abbadon töten?«


      »Das weiß ich noch nicht, aber vielleicht kriege ich ja Unterstützung. Wenn ich meinen Onkel und meinen Bruder finde, würden sie bestimmt helfen. Und wenn meine Mutter noch lebt –«


      Astrid unterbrach sie. »Wenn, wenn, wenn«, knurrte sie. »Das ist kein Anfang. Eher ein Ende. Du wirst dabei draufgehen.« Sie warf einen Blick zum Schlafzimmer. »Und die anderen auch. Diese ganze Sache ist ein Witz.« Sie warf ihren Ball fester. »Und hier ist noch einer … ich soll die Nachfahrin von Orfeo sein, dem größten Magier, der je gelebt hat.«


      Die letzten Worte sagte Astrid leise und mehr zu sich selbst, aber Serafina hörte sie trotzdem. Warum kann sie nicht akzeptieren, dass Orfeo ihr Urahn ist? Wegen seiner Taten? Oder steckt mehr dahinter?


      »Hey, Astrid … Baba Vrăja hat recht. Magie ist, was du draus machst. Nur weil Orfeo böse war, heißt das nicht, dass du es auch bist. Bosheit wird nicht vererbt. Nicht wie die Augenfarbe oder so.«


      Astrid hörte auf, mit dem Ball zu spielen, und nahm Serafina ins Visier. »Darum geht es nicht. Orfeo in seiner Familienkoralle zu haben ist zwar übelste Ebbe, aber …«


      »Aber was?«


      Astrid schüttelte den Kopf.


      »Astrid, was meinst du?«


      »Nichts. Wirklich. Vergiss es.«


      »Okay. Vergessen.«


      Frustriert über Astrids Verstocktheit schaufelte Serafina die Buchstabenplättchen, die Ling auf dem Tisch hatte liegen lassen, zurück in den Beutel. Dann sammelte sie die herumstehenden Tassen ein und stellte sie auf ein Tablett.


      Astrid schleuderte ihren Ball mit aller Kraft.


      »Wir waren es nicht«, sagte sie plötzlich. Sie wirbelte herum und sah Serafina an. Der Ball sauste durch das Zimmer. »Ich will, dass du das weißt. Ondalina hat Miromara nicht überfallen. Wir haben Cerulea nicht angegriffen. Wir haben keine Attentäter geschickt. Mein Vater würde so etwas niemals tun. Er würde niemals Isabella oder Bastiaan verletzen, auch nicht die Matalis. Er schätzt sie und den Frieden zwischen unseren Reichen viel zu sehr. Seine eigene Schwester lebt in Miromara. In Tsarno, das weißt du. Er würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.«


      Serafina dachte über Astrids Worte nach, dann sagte sie: »Aber er hat den Permutavi gebrochen. Er wird von beiden Königreichen seit hundert Jahren geheiligt. Du hättest nach Miromara kommen sollen, und Desiderio sollte nach Ondalina gehen. Genau wie deine Tante Sigurlin und mein Onkel Ludovico beim letzten Permutavi. Warum hat er sich nicht daran gehalten?«


      Astrid setzte sich Serafina schräg gegenüber. »Dafür gab es Gründe«, begann sie. »Wenn du nur wüsstest … wenn ich es dir sagen könnte …« Ihre Hände auf der Tischplatte ballten sich zu Fäusten. Ihre langen blonden Haare, hell wie Mondlicht, wirbelten um ihre Schultern. Ihre eisblauen Augen suchten Serafinas Blick. Serafina sah, dass sie gerne sprechen wollte, teilen wollte, was sie so beunruhigte.


      »Astrid, Abbadon ist der Feind, oder? Nicht ich. Nicht Miromara.« Es überraschte Serafina selbst, dass sie plötzlich das Gespräch mit dieser komplizierten Merle herbeisehnte. »Wir haben auch keine Attentäter geschickt. Das Letzte, was meine Mutter will, ist Krieg. Nicht für uns und auch nicht für euch. Du sagst, es gebe Gründe dafür, warum Ondalina den Permutavi gebrochen hat – welche? Erzähl es mir.«


      Serafina blickte Astrid in die Augen. Ein paar Sekunden lang war sie überzeugt, dass Astrid sich ihr anvertrauen würde. Doch statt etwas zu sagen, kippte Astrid schließlich verärgert ihren Stuhl um und erhob sich.


      »Ich kann nicht«, murmelte sie. »Ich kann einfach nicht.« Sie schwamm in Richtung Schlafzimmer. Als sie die Tür erreichte, drehte sie sich noch einmal zu Serafina um. »Es tut mir leid«, sagte sie. Und dann war sie verschwunden.


      Serafina blickte in die leere Türöffnung. »Ja«, sagte sie leise. »Mir auch.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHSUNDVIERZIG


      »Sie ist weg!«, rief Serafina wütend, kaum dass sie Vrăjas Arbeitszimmer erreicht hatte. Es war noch früh am nächsten Morgen.


      »Überrascht dich das?«, fragte Vrăja. Sie saß in ihrem Stuhl, der aus Knochen und Hirschgeweihen geflochten war, und trug ein Kleid, das die Farbe von Ochsenblut hatte. Der hochgeschlossene Ausschnitt war mit winzigen Vogelknöchelchen geschmückt, und in das Mieder waren Falkenkrallen, Wolfszähne und polierte Bruchstückchen aus Schildkrötenpanzern eingenäht.


      »Ihr wusstet es?«


      »Ich habe gehört, wie sie uns heute Morgen verließ.«


      »Warum habt Ihr sie nicht aufgehalten?«


      »Wie denn? Hätte ich sie gefangen nehmen sollen? Es war unmöglich, sie aufzuhalten«, stellte Vrăja fest. »Sie will nicht hier sein. Setz dich, Kind.«


      Serafina nahm auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz. »Wir sollten sechs sein«, erinnerte sie die Hexe.


      »Sieht so aus, als wärt ihr nun fünf«, erwiderte Vrăja.


      »Wie sollen wir das Monster ohne Astrid vernichten?«


      »Ich weiß es nicht. Aber andererseits weiß ich auch nicht, wie ihr es mit ihr schaffen sollt.«


      »Sie hat Angst«, meinte Serafina.


      »Jeder hat Angst vor Abbadon.«


      »Ich glaube aber nicht, dass sie vor Abbadon Angst hat. Jedenfalls nicht mehr als wir. Sie schwimmt vor etwas anderem davon. Nur vor was?«


      »Sprichst du von Astrid oder von dir selbst?«, erkundigte sich Vrăja verschmitzt.


      Serafina warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich spreche von Astrid«, antwortete sie. »Denn sie schwimmt schließlich weg.«


      »Aber du auch, Kind.«


      »Überhaupt nicht! Ich bin hiergeblieben, Baba Vrăja. Zusammen mit den anderen. Wir machen Pläne und versuchen, das Rätsel zu lösen. Ling ist unterwegs, sie will Abbadon zuhören und noch mehr Worte von ihm entschlüsseln. Becca fragt die Hexe, die unser Frühstück gebracht hat, wie man einen Ochi hinkriegt. Neela übt an ihren Lichtbomben –«


      Vrăja schnitt ihr das Wort ab. »Und du?«


      »Ich plane eine Reise zu den Koboldwassern. Ich will wissen, ob die Gerüchte stimmen und mein Onkel dort ist. Und ich möchte so viel wie möglich über das Schicksal meiner Mutter und meines Bruders herausfinden. Wenn sie mir helfen, kann ich vielleicht nach Cerulea zurückkehren. In das Ostrokon. Dann kann ich mir die Muschelhörner über Merrows Reise anhören. Wir vermuten, dass sie die Talismane aufdieser Reise versteckt hat. Die Muschelhörner könntenuns Hinweise über die Stationen ihrer Reise liefern.«


      »Merrows Reise … genialer Gedanke«, bemerkte Vrăja. »Aber erklär mir, warum du zuerst nach Norden willst?«


      »Das habe ich doch schon gesagt. Weil mein Onkel dort ist.«


      »Und dein Volk? Ist es im Norden? Oder in Miromara?«


      »In Miromara, aber –«


      Vrăja nickte. »Eben. Du bist auch auf der Flucht, Kind. Vor dem, was dich am meisten ängstigt.«


      »Das stimmt nicht! Cerulea ist besetzt. Ich kann nicht zurück ohne die Hilfe meines Onkels.«


      Vrăja sah sie lange an. »Du verwechselst Gerüchte mit Gewissheiten. Deine Mutter war schwer verletzt. Von deinem Onkel und deinem Bruder fehlt jede Spur. Dennoch sprichst du von allen dreien, als wären sie am Leben und bei bester Gesundheit, als warteten sie nur darauf, jeden Moment von dir gefunden zu werden. Wie willst du der Wahrheit Abbadons gegenübertreten, wenn du dich deiner eigenen Wahrheit nicht stellst?«


      Serafina sah zu Boden. Vrăjas Worte machten sie wütend, vor allem aber war sie verletzt. Zutiefst. Denn die Flusshexe hatte recht.


      »Du hast Angst, an der Aufgabe zu scheitern, für die du geboren bist«, fuhr Vrăja fort. »Und deine Angst quält dich so, dass du davor wegschwimmst. Statt deine Angst zu meiden, musst du sie sprechen lassen und genau zuhören, was sie dir sagen will. So erhältst du guten Rat.«


      Serafina hob den Kopf. »Aber ich mache immer nur Fehler, Baba Vrăja. Ich konnte meinem Vater nicht helfen und meine Mutter nicht retten. Leute, denen ich vertraut habe, waren es nicht wert. Ich bin ausgeschwärmt, und die Folge war, dass Ling in ein Trawlernetz geriet. Nicht einmal Astrid konnte ich zum Bleiben überreden.« Serafina blinzelte ihre Tränen weg. »Meiner Mutter wäre keiner dieser Fehler unterlaufen. Sie ist viel besser. Ich bin nicht wie sie. Ich bin nicht wie Ihr.«


      Vrăja schmunzelte. »Nicht wie ich? Das will ich hoffen! Ich werde dir etwas über mich erzählen, Kind. Vor ungefähr zweihundert Jahren starb die alte Obărşie. Die Ältesten holten mich ab, damit die Obărşie mir alles mitteilen konnte, was ich wissen musste. Ich hatte solche Angst, dass die Ältesten eine Stunde lang auf mich einreden mussten, bis ich mein Zimmer verließ. Niemand wird zum Führen geboren. Man lernt es.«


      »Aber Baba Vrăja, mir fehlt die Zeit zum Lernen«, wandte Serafina ein. »In den Fluten geht es in diesem Augenblick um Leben oder Sterben. Mein Volk, meine Freunde … sie verdienen die beste Anführerin, die sie kriegen können. Das bin nicht ich.«


      Vrăja warf die Arme in die Luft. »Wenn du die beste Anführerin sein willst, kann ich dir nicht helfen, denn so jemanden gibt es nicht. Wir alle machen Fehler, und wir alle müssen damit leben. Wenn du eine gute Anführerin sein willst, kann ich dich vielleicht unterstützen. Hör mir zu, Kind. Astrid ist weggeschwommen, weil sie nicht glaubt.«


      »An Abbadon? Kaum möglich. Sie hat ihn gesehen und gegen ihn gekämpft. So wie wir alle.«


      »Nicht an Abbadon. Sie glaubt nicht an sich selbst. Hilf den anderen dabei, an sich zu glauben, Serafina. Hilf Ling, daran zu glauben, dass sie das Schweigen durchbrechen kann. Hilf Neela, daran zu glauben, dass die größte Kraft von innen und nicht von außen kommt. Hilf Becca, daran zu glauben, dass geteiltes Feuer am besten wärmt. Und hilf Ava, daran zu glauben, dass die Götter wussten, was sie taten. Das tut eine Anführerin – sie inspiriert andere dazu, an sich zu glauben.«


      »Aber wie, Baba Vrăja?«, fragte Serafina hilflos. »Bringt mir bei, wie das geht.«


      »Serafina, begreifst du das nicht?« Vrăja griff über die Tischplatte und nahm Serafinas Hand. »Indem du als Erstes an dich selbst glaubst.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG


      Die Flusshexe Magdalena inspizierte den spinnenartigen Riss, den Neela in die Höhlenwand gesprengt hatte, und schüttelte den Kopf.


      »Jetzt wärst du tot. Du hast ihn um Meilen verfehlt«, erklärte sie. »Und dann wäre er dran gewesen. Und er hätte dich nicht verfehlt.«


      Neela wischte sich Blut von der Nase.


      »Noch ein Versuch.«


      »Sie blutet«, wandte Serafina ein. »Sie braucht eine Pause.«


      Serafina saß auf dem Boden einer leer stehenden Höhle, in der die Iele praktische Zauberei übten, und erholte sich. Neela, Ava und Becca waren bei ihr. Ling hielt sich, wie fast immer während der letzten vier Tage, bei Abbadon auf.


      Serafina war vor Neela dran gewesen und hatte von Magdalena den Auftrag bekommen, einen Apă Piatră zu singen, einen alten rumänischen Schutzzauber. Sie musste dafür einen drei Meter hohen Wasserwall aufbauen und ihn dann so hart wie Stein werden lassen, damit er sie vor Attacken schützte. Sie hatte ihn ganze zwei Minuten aufrechterhalten, aber von der Anstrengung klingelte ihr immer noch der Kopf.


      »Bitte schön.« Magdalena reichte Neela ein Tuch für ihre Nase.


      »Ihr nehmt sie zu hart ran«, protestierte Serafina, die sich um ihre Freundin Sorgen machte.


      »Abbadon wird sie noch viel härter rannehmen«, erwiderte Magdalena.


      »Schon okay, Sera, bei mir ist alles in Ordnung. Los geht’s«, meinte Neela und stopfte das blutige Tuch in die Tasche.


      Magdalena schwamm ein paar Meter rechts neben den Riss, hob dort einen Stein auf und kratzte ein ungeschlachtes Wesen mit Hörnern und einem hässlichen Gesicht in die Mauer. Schließlich zeichnete sie ein X mitten auf seine Stirn.»Genau hier«, wies sie an und tippte auf das X. »Fokus.«


      Neela sah auf den Höhlenboden und nickte.


      »Du schaffst das, Babymerle!«, feuerte Ava sie an.


      »Genau zwischen die Augen, Neela«, rief Becca.


      »Fokus, Dragă«, befahl Magdalena.


      Neela blickte auf. Sie fixierte das X und begann zu singen.


      Hör mich, Feuerlicht,


      Sammle dich, geling!


      Werde dicht,


      Kämpf in meinem Sinn.


      Während sie sang, hüpfte das Licht aus den Lavalampen in der Höhle ihr entgegen. Sie fing es auf und erschuf einen wirbelnden Ball, wie sie es immer bei einem Fragor-Lux machte. Doch diesmal veränderte sie seine Dichte und formte den Ball kleiner, fester und härter. Genauso wie Magdalena es ihr beigebracht hatte.


      Steh mir bei, Magie,


      In der dunklen Stund’,


      Leite mein Geschoss


      An den rechten Punkt.


      Mit einem hellen Schrei schleuderte sie den Fragor, so hart sie konnte. Der Einschlag in der Wand glich einer Detonation. Alle duckten sich, als absplitternde Steine durchs Wasser wirbelten. Als der Schlick sich wieder legte, klaffte dort, wo sich Abbadons Kopf befunden hatte, ein tiefes Loch.


      »Hervorragend!«, rief Magdalena. »Gut gemacht!«


      »Das war fantastisch!«, lobte Becca.


      Neela lächelte. Helles Blut strömte aus ihrer Nase.


      »Neela!«, rief Serafina. Sie schwamm zu ihrer Freundin, zog das Tuch aus deren Tasche und presste es ihr auf die Nase. »Jetzt reicht’s. Du bist erledigt«, schimpfte sie. »Die Magie soll Abbadons Kopf platzen lassen, nicht deinen. Komm, setz dich.«


      Neela drückte sich die Nase zu, und Sera grübelte darüber nach, wie recht Vrăja hatte – zusammen waren sie wirklich stärker. Doch die unerwarteten Kräfte forderten ihren Preis. Die harten Trainingsstunden führten zu Kopfschmerzen und Nasenbluten, zu blauen Flecken und Krämpfen. Ava hatte wiederholt mit Übelkeit und Erbrechen zu kämpfen. Lings gebrochenes Handgelenk wurde schlimmer, statt zu heilen. Sie alle fühlten sich ausgelaugt. Magdalena würde irgendwann Vrăjas Amt als Obărşie übernehmen, und sie half ihnen dabei, die geerbten Kräfte zu entwickeln. Nebenbei brachte sie ihnen ein paar alte rumänische Ielezauber bei. Wenn sie den Kampf gegen Abbadon antreten wollten, mussten sie noch viel lernen, aber die Zeit war knapp. Magdalena duldete kaum Pausen.


      »Becca, du bist dran«, sagte sie jetzt. »Sing einen schönen starken Flăcârizauber. Ruf ein wildes Wasserfeuer.«


      Becca erhob sich und schwamm ans andere Ende der Höhle. Sie wählte ihre Position so, dass sie nur Zentimeter über dem Höhlenboden schwebte. Dann erklang ihre Stimme.


      Sei ein Wirbel,


      Ungeheuer,


      Hör mein Rufen,


      Altes Feuer.


      Blasse, flackernde Flammen züngelten rings um Becca aus dem Boden, sie kamen aus dem flüssigen Erdkern, gelockt von Beccas Ruf.


      Magdalena stieß schnaubend die Luft durch die Nase. »Das nennst du Wasserfeuer? Diese Flämmchen könnten nicht mal einen Teekessel erhitzen. Du findest deinen Fokus nicht. Du musst in der Lage sein, das Feuer jederzeit zu rufen, wenn du es brauchst. Was, wenn Abbadon zu dir vordringt und du das Feuer nicht holen kannst? Dann wirst du sterben. Noch mal.«


      Becca holte tief Luft und begann von vorn. Jetzt klang ihre Stimme lauter und kräftiger.


      Sei ein Wirbel,


      Ungeheuer,


      Hör mein Rufen,


      Altes Feuer.


      Blaue Flammen,


      Kommt, erscheint,


      Hell vertreibt ihr


      Meinen Feind.


      Als der letzte Ton ihre Lippen verließ, war ein lautes Zischen zu hören. Das Wasserfeuer flackerte als brodelnde orangefarbene Säule bis an die Höhlendecke. Becca verschwand inmitten der Feuersäule.


      Magdalena legte die hohlen Hände an den Mund. »Becca? Becca, hörst du mich? SCHICK ES ZURÜCK!«, schrie sie.


      Auf einen Schlag brach das Feuer zusammen, und die Flammen versanken in der Erde. Becca schwebte noch immer dicht über dem Boden. Sie wirkte benommen. Ihre Locken waren angesengt und ihr Kleid verkohlt. Eine zarte Ader direkt neben ihrem Auge war geplatzt.


      »Deine Kräfte wachsen von Stunde zu Stunde«, meinte Magdalena. »Leider beherrschst du sie nicht optimal.«


      »Sie braucht mehr Zeit. So wie wir alle«, mischte Serafina sich ein.


      »Die habt ihr aber nicht. Und ich kann sie euch nicht verschaffen. Ich kann euch nur helfen, eure Magie zu steuern, wenn das in eurem Sinn ist«, gab Magdalena knapp zurück. »Ava, du bist dran! Ich will einen Ochi vom selben Kaliber wie gestern sehen. Ich will, dass du ihn hältst und dann direkt in eine Convoca übergehst, damit die anderen es auch lernen. Schaffst du das?«


      Ava nickte. Serafina wusste aus eigener Erfahrung, dass der Ochizauber sehr anspruchsvoll war. Mit ihm observierten die Iele Abbadon. Man musste eine Gândac, eine Wanze, neben die Person oder die Sache befördern, die man beobachten wollte, und dafür sorgen, dass sie dort blieb. Am besten eigneten sich Muscheln, da sie Geräusche gut einfingen.


      Sie alle hatten sich an Ochis versucht. Serafina hatte nicht weiter als um eine Ecke sehen können. Ling war es gelungen, in Vrăjas Arbeitszimmer zu spionieren. Die Obărşie hatte belustigt von ihrem Schreibtisch aufgeblickt und gewunken. Neela und Becca hatten die Malacostraca beobachtet.


      Ava hatte Abbadon observiert. Sie hatte den Gândac der Iele verwendet – eine aus Gold gegossene Muschel, die Sycorax einst als Kette um den Hals getragen hatte. Vor Generationen hatte Abbadon einmal durch die Gitterstäbe nach Sycorax geschlagen und sie tödlich verletzt. Seine Krallen hatten sich in ihrer Halskette verfangen und sie abgerissen. Die Kette sank durchs Wasser und blieb an einem der Querstäbe am Käfigboden hängen. Noch immer hing sie dort, von Eis überzogen und gänzlich unbeachtet von dem Monster.


      Heute gelang es Ava nur für etwa dreißig Sekunden, die Sicht auf Abbadon zu halten, aber Magdalena war überrascht, dass sie es überhaupt geschafft hatte.


      Vom Schwierigkeitsgrad wurde ein Ochi noch übertroffen von der Convoca, einer Beschwörung. Mit genau diesem Zauber hatte Vrăja sie alle hierher gerufen. Magdalena wollte, dass sie alle die Convoca lernten, denn sie eignete sich nicht nur zum Herbeirufen von Geschöpfen, sondern mit ihr konnte man sich auch mit anderen verständigen.


      Ava konzentrierte sich. Ihre Augen besaßen keine Sehkraft mehr, doch ihr Geist arbeitete auf Hochtouren. Sera fragte sich, was sie ihnen zeigen würde. Hoffentlich nicht Abbadon.


      »Bereit?«, fragte Magdalena.


      Ava nickte. »Ich will euch meine Heimat, Macapá, zeigen. Ich benutze eine der Muscheln auf meinem Fenstersims als Gândac«, erklärte sie.


      »Das ist ehrgeizig. Gefällt mir«, lobte Magdalena.


      Ava begann.


      Finstre Götter,


      Hört mich an,


      Schenkt mir Licht,


      Dass ich sehen kann.


      Helle Götter


      Auf hohem Throne,


      Zeigt meine Heimat,


      Zeigt, wo ich wohne.


      Ava lächelte jetzt.


      Es fließt der Fluss,


      So schnell, so breit,


      Ich bitte euch,


      Gebt mir Geleit.


      Was ihr mir sendet


      Für meine Freunde,


      Sei mein Zuhause,


      Wo der Strom endet.


      Serafina schloss die Augen und wartete darauf, dass Ava vom Ochi in die Convoca wechselte und sie den Amazonas sehen würde, in dem die Freundin groß geworden war. Stattdessen erblickte sie sich selbst. Einen Sekundenbruchteil später hörte sie in ihrem Kopf eine Stimme: »Sera? Bist du das?«


      »Ava!«


      »Wow! Ich bin in deinem Kopf, gatinha!«


      »Das ist total schräg, Ava.«


      »Ava? Sera?«


      »Neela?«


      »Ja!«


      »Heyho!«


      »Becca!«


      »Ja, ich bin’s! Ich kann dich hören, Ava! Ich höre euch alle!«


      Eine weitere Stimme meldete sich – Magdalenas. »Tja, die Convoca klappt offenbar, denn Ava spricht mit uns, ohne mit uns zu sprechen, aber der Ochi ist danebengegangen. Du wolltest uns etwas zeigen, das weit weg ist – den Amazonas, nicht wahr? Aber ich erkenne nur Sera, und die sitzt direkt neben mir!«


      »Moment mal«, entfuhr es Serafina, als das Abbild schärfere Konturen annahm. »Das ist nicht die Übungshöhle. Und was zur Hölle habe ich da an?«


      Die Imitation der anderen Serafina trug einen Harnisch und ritt einen gewaltigen schwarzen Hippocamp. Sie bellte Soldaten Befehle zu und brachte sie in Stellung.


      Plötzlich erkannten die Meerjungfrauen auch den Grund dafür. Auf der anderen Seite des Feldes sammelte sich eine furchterregende Armee.


      Ava stieß einen Pfiff aus. »Meu deus! Diese hässlichen Kobolde sind ganz schön wütend.«


      »Feuerkumpel«, bemerkte Becca grimmig.


      »Sera, pass auf!«, rief Neela.


      Ein Kobold hatte sich von hinten an Serafina herangeschlichen. Sein schwarzes Haar war zu einem Knoten hochgebunden, das fahle Gesicht pockennarbig von Lavaverbrennungen. Er besaß Nasenlöcher, aber keine Nase, und einen Mund voll scharfer Zähne, allesamt schwarz und verfault. Seine schmalen, brutalen Augen lagen wie transparente Quallen in ihren Höhlen, und Serafina sah das Netz aus Äderchen, das die Augen überzog. In diesen Adern pulsierte braunes Blut, und dahinter erahnte Serafina das trübe Gelb seines Gehirns. Widerstandsfähige schwarze Knochenplatten bedeckten wie der Chitinpanzer eines Krebses seinen Körper. Er schwang eine doppelköpfige Axt mit halbmondförmigen Schneiden. Die Meerjungfrauen beobachteten erschrocken, wie er die Axt hoch über den Kopf stemmte und herabsausen ließ.


      »Nein!«, schrie Ava. Sie krabbelte auf dem Boden rückwärts, als wollte sie vor der Vision fliehen. So schnell das Scheinbild erschienen war, so schnell verschwand es wieder. »Que diabo!«, stieß sie hervor. »Was war das?«


      »Deine Gabe wird stärker«, antwortete Magdalena.


      »Unsinn! Das ist nicht meine Gabe. Ich sehe. So war es immer. Ich sehe die Wahrheit. Ich sehe die Wirklichkeit.«


      »Nein, Ava. Nicht mehr. Dein Urahn Nyx sah nicht nur die Gegenwart, er sah auch die Zukunft. Er war ein Prophet. So wie du. Bisher hast du es nur noch nicht gemerkt. Die Nähe der anderen bringt die Gabe zum Vorschein.«


      »Also habe ich einen Blick in die Zukunft geworfen?«, fragte Ava.


      »Ich denke schon«, erwiderte Magdalena.


      »Toll«, stöhnte Serafina. »Sieht so aus, als könnten wir uns auf eine Schlacht mit äxteschwingenden Kobolden freuen. Das ist ganz nach meinem Geschmack. Abbadon allein fordert mich irgendwie nicht so richtig, wisst ihr.«


      »Magdalena!«, rief eine Stimme vom Höhleneingang. Es war Tatiana, eine andere Iele.


      »Baba Vrăja will dich sehen. Sofort.« Panik schwang in ihrer Stimme mit.


      »Was ist los?«, fragte Magdalena.


      »Captain Traho hat eben die Mündung des Alt passiert. Der Cadavru hat ihn gesehen.«


      »Und? Das haben wir doch schon erlebt. Nur ein Suchtrupp«, entgegnete Magdalena.


      »Er hat fünfhundert Todesreiter bei sich. Fünfhundert!« Tatianas Stimme war jetzt schrill, fast hysterisch.


      »Beruhige dich, Tatiana. Er weiß nicht, wo wir sind. Niemand weiß das.«


      »Er weiß es jetzt.«


      Es war Ling. Keuchend lehnte sie am Türpfosten. Sie war ganz rot im Gesicht vom schnellen Schwimmen.


      »Aber wie ist das möglich? Wer hat es ihm gesagt?«, fragte Magdalena.


      »Abbadon.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL ACHTUNDVIERZIG


      »Ich lag völlig falsch«, stöhnte Ling.


      Sie schwamm in den Raum. »Die ganze Zeit über dachte ich, Abbadon spräche mit sich selbst«, fuhr sie fort. »Das Monster spricht bestimmt zweihundert Sprachen. Viele davon gibt es gar nicht mehr. Deshalb habe ich das Muster so lange nicht erkannt. Ich meine, hat Alt-Abahatta für euch jemals einen Sinn ergeben?«


      »Was für ein Muster, Ling? Wovon sprichst du?«, fragte Serafina alarmiert.


      »Ich spreche davon, dass Abbadon plaudert. Aber nicht mit sich selbst. Er spricht über uns. Das hab ich zuerst nicht kapiert. Er hat ständig die Sprache gewechselt, und ich konnte ihm nicht folgen, aber jetzt schaffe ich es. Hier, seht … Ich hab mir Notizen gemacht.« Sie strich einen Bogen Pergament glatt. Er war dicht beschrieben.


      »Die Hexe schickt sechs Kinder zur Vernichtung Abbadons … ängstliche kleine Kinder … dumm und schwach … Sie werden die Talismane nicht finden … Sie werden sterben … Ihre Reiche werden fallen … und Abbadon wird sich wieder erheben …«, las sie vor. Dann sah sie die anderen an. »Er hört alles, was in diesen Höhlen gesprochen wird. Er kennt unsere Namen. Weiß, woher wir kommen. Wer unsere Zaubervorfahren waren. Welche Kräfte wir haben. Er redet über alles, was wir in den letzten Tagen besprochen haben. Über die Wegmarkierungen, die uns Vrăja gegeben hat, damit wir herfinden. Er spricht über die Malacostraca. Weilwir uns über sie unterhalten haben und er es gehört hat.«


      »Oh nein«, wisperte Becca.


      »Schaut, seht ihr dieses Wort? Kýrios. Und das hier? Zhŭ … stăpân … dominus. Das bedeutet alles das Gleiche. Herr. Er spricht mit Traho oder Kolfinn, oder wer auch immer ihn befreien will. Er erzählt ihnen alles.«


      »Und das bedeutet, er weiß, wo wir sind«, schloss Serafina, und ihre Eingeweide verknoteten sich vor Angst.


      »Und wie er hierherkommt«, fügte Becca hinzu.


      »Falls die Todesreiter den Eingang in die Höhlen finden …«, begann Neela.


      »Du meinst, wenn sie ihn finden. Wenn Abbadon Traho von den Wegmarkierungen erzählt hat – dem Jungfernsprung, den Knochen, den Wassern der Malacostraca –, dann ist das nur eine Frage der Zeit.«


      »Ihr müsst hier raus«, sagte Magdalena. »Unterhalb von unserem Höhlensystem liegt ein Tunnel. Er tritt etwa sieben Wegstunden von hier entfernt wieder aus. Weit weg von Traho und seinen Soldaten. Packt eure Sachen, ich warte in Vrăjas Arbeitszimmer auf euch.« Schnell schwamm sie Tatiana hinterher und ließ die Meerjungfrauen zurück.


      Wie Wasserfeuer aus den Abgründen der Erde flackerte tief in Serafinas Herz Zorn auf und verdrängte die Furcht. Traho zwang sie also erneut zur Flucht. Er hatte sie aus ihrem Zuhause vertrieben, dann aus dem sichereren Palazzo des Herzogs und weg von Blu. Und jetzt, nachdem sie endlich zusammengefunden hatten, trennte er sie von den Iele und womöglich sogar voneinander.


      »Sie hat recht«, hob Ling an. »Wir sollten lieber nicht mehr hier sein, wenn Traho an die Tür klopft.«


      »Nein. Ich fliehe nicht. Nicht so«, rief Serafina trotzig.


      »Aber wir können nicht bleiben«, entgegnete Becca.


      »Wir verschwinden, aber nicht sofort. Zuerst will ich Abbadon eine Neuigkeit mitteilen, die er gern weitererzählen darf.«


      »Was denn?«


      »Ein Blutband.«


      »Krass«, entfuhr es Ling. »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      »Das ist Dunkelmagie, Sera«, tadelte Ava. »Es ist Canta Malus.«


      »Wir leben in einer dunklen Zeit«, antwortete Serafina.


      Laut den Legenden war Canta Malus ein verderbtes Geschenk der Göttin Morsa an die Meermenschen gewesen, mit dem sie Nerias Geschenke verhöhnte. Es gab böse Zauber, die einen ins Gefängnis brachten: Dazu gehörten die Clepiozauber, die für Diebstahl benutzt wurden, genauso wie der Habeo, mit dem man die Kontrolle über den Geist oder Körper eines anderen erlangte. Auch der Schmerzen verursachende Nocérus sowie der Nexliedzauber, der tödlich wirkte, waren dunkle Magie.


      »Gesetzlose verwenden Blutbänder«, erklärte Becca. »Damit sie sich nicht gegenseitig verraten können.«


      »Traho hat Gesetzlose aus uns gemacht«, gab Sera zurück.


      »Ein Blutband hält bis in alle Ewigkeit. Wenn du es brichst, stirbst du«, gab Ava zu bedenken.


      »Das weiß ich. Ich will Traho klarmachen, dass wir es ernst meinen. Dass wir zusammenhalten. Abbadon hat viel über uns behauptet. Mit einem trifft er den Nagel auf den Kopf – wir haben Angst. Aber wir sind nicht dumm, wir sind nicht schwach, wir sind keine Kinder, und wir geben nicht auf. Ich weiß noch nicht, wie wir es anstellen sollen. Keine Ahnung, wie ich meine Kräfte in ihrem ganzen Ausmaß einsetzen soll. Mir ist nicht mal klar, wie man Neelas Nasenbluten stillen kann. Aber eins weiß ich: Ich werde bis zum Tod kämpfen, Seite an Seite mit euch und für euch. Es wird Zeit, dass Abbadon und Traho und jeder einzelne flachschwimmende Todesreiter das auch weiß.«


      »Das sehe ich absolut genauso«, sagte Ling.


      »Ich auch«, stimmten Becca und Neela im Chor zu.


      »Und ich ebenfalls«, fügte Ava hinzu. »Wann machen wir es?«


      »Jetzt«, antwortete Serafina.


      »Wo?«, fragte Becca.


      »Im Incantarium. Beim Wasserfeuer. Dann können wir sicher sein, dass Abbadon uns hört, und zwar laut und deutlich.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL NEUNUNDVIERZIG


      »Hey, kann ich mir das ausleihen? Danke schön!«


      Mit einem Magnitis nahm Ling dem Wächter seine Hellebarde ab, bevor dieser auch nur wusste, wie ihm geschah. Während er auf seine leeren Hände hinunterblinzelte, schwamm sie schon in das Incantarium, duckte sich unter den Armen einer kreisenden Incanta hindurch und schlug mit der axtartigen Klinge ins Wasserfeuer. Serafina und die anderen folgten ihr in den Raum, Baby schwamm hinterher.


      »He! Klatschbase! Aufgewacht!«, rief Ling und stocherte in dem sich kräuselnden Abbild des Carceron.


      »Große Neria, was macht ihr da?«, rief eine Incanta. »Ihr bringt euch noch um!«


      »Kann sein«, erwiderte Ling. Sie starrte auf das Tor des Carceron. Dahinter war nichts als Schwärze. »Hey! Lauschst du, du erbärmlicher Schlammsack?«, rief sie. »Dann hör dir das hier an! Wir knüpfen ein Band. Ein Blutband. Hast du gehört? Ich sagte, ein BLUTBAND, Monstermann! Erzähl das deinem Boss!«


      Sie wich vor dem Wasserfeuer zurück und wartete ab. Serafinas Herz hämmerte in ihrer Brust. Es herrschte weiterhin Stille, aber dann drang ein tiefes Grollen an ihr Ohr. Ein paar Sekunden vergingen, dann bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Zwischen den Gitterstäben schoss ein Arm hervor, dicht gefolgt von zwei weiteren. Sie drangen durch den Ochi, durchs Wasserfeuer und in das Incantarium. Wie finstere, teuflische Seeblumen öffneten sich die Hände; die Augen mitten auf den Handflächen glotzten.


      »Du siehst zu, Bubi? Tu das. Es wird sich noch zeigen, wer hier schwach ist.«


      Ling brachte etwas Abstand zwischen sich und das Wasserfeuer und warf die Hellebarde zu Boden. Die anderen warteten auf sie.


      »Hier seid ihr!« Atemlos kam Magdalena auf sie zu. »Ich soll euch auf Befehl von Baba Vrăja in den Tunnel führen. Wir alle gehen, nur die Incanti halten die Stellung. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir vor Einbruch der Nacht die Donau.«


      Die Meerjungfrauen beachteten sie nicht. Serafina zog ihren Dolch aus der Tasche.


      »Habt ihr mich nicht verstanden?«, fragte Magdalena. »Wir müssen jetzt los!«


      Serafina umklammerte den Dolch mit ihrer Rechten und drehte die Handfläche der Linken nach oben. Ohne eine Miene zu verziehen, zog sie die Klinge durch ihr Fleisch. Ihr Blut wirbelte in Spiralen durch die Fluten, während sie sang. Hell, klar und deutlich. Sie sang aus tiefster Seele.


      Abbadon, dein Ende eilt,


      Das schwören wir, erwählt, geweiht.


      Unser Blut vereint, gesandt,


      Bindet sich zu Blutes Band.


      Abbadon ließ ein drohendes Knurren hören. Weitere Hände erschienen. Sera war bewusst, dass sie leicht nach ihr hätten greifen können. Aber nichts dergleichen geschah. Abbadon wollte beobachten, was die Meerjungfrauen vorhatten, damit er seinem Meister davon berichten konnte. Gut, dachte Serafina.


      Als Nächste nahm Neela den Dolch und schlitzte sich die Handfläche auf. Ihr Blut stieg durchs Wasser. Als sie ihre Hand auf Serafinas legte, sang sie:


      Stark ist der Zauber und unser Blut


      Wendet die Ebbe und dämmt die Flut


      Des lauernden Bösen in Schnee und Eis,


      Dessen Geheimnis Orfeo weiß.


      Auf Neela folgte Becca. Abbadon kreischte auf. Er rüttelte an den Gitterstäben des Carceron.


      Gemeinsam finden wir den Fund,


      Finden sechs Dinge voller Macht,


      Mögen sie ruh’n auf tiefstem Grund


      Seit dem Duell von Licht und Nacht.


      Dann kam Ava an die Reihe.


      Die Talismane seien niemals vereint,


      Weder in Gier noch in Neid oder Wut.


      Wir aber voll Vertrauen und Mut


      Öffnen alsbald das Tor dem Feind.


      Ling beendete das Ganze. Wimmernd packte sie den Dolch mit ihrer verletzten Hand, dann schnitt sie die Handfläche der heilen Hand auf. Während ihr Blut in den Fluten aufstieg und sie ihre Hand auf Avas Hand legte, sang sie die letzte Strophe des Blutbands.


      Aus den Fluten, voll Vertrauen


      In uns selbst und Nerias Hilfe,


      Jagen wir das alte Grauen


      Fort aus ewig blauer Tiefe.


      Als die letzten Töne der Liedmagie aufstiegen, vereinte sich das Blut aller fünf Meerjungfrauen und wurde zu einer blutroten Spirale, die um ihre Hände kreiste. Wie der Ozean seine Wogen bei Ebbe zurückrief, rief jetzt das Fleisch das Blut zurück. Und es kam zurück, wirbelte durch die Fluten und drang wieder in die Wunden ein. Dann verschlossen sich die Risse in den Handflächen der Meerjungfrauen und heilten zu. Auf jeder Hand blieb eine Narbe zurück, eine fahle Erinnerung daran, dass in jeder von ihnen jetzt auch das Blut der anderen floss.


      Sera fühlte dieses Blut in sich. Sie hörte es in ihren Adern singen und in ihrem Herzen dröhnen, und es machte sie stärker und mutiger als je zuvor. Neela, Ling, Becca, Ava – sie waren jetzt nicht mehr nur ihre Freundinnen, sie waren ihre Schwestern, durch Blut für immer verbunden.


      Und das war erst der Anfang der Aufgabe, die Vrăja ihnen auferlegt hatte. Sera hatte keine Ahnung, ob auch nur eine von ihnen die Finsternis und Gefahr, die vor ihnen lagen, überleben würde. Doch sie wusste, dass sie alles geben würden, was sie waren und was sie hatten – selbst ihr Leben –, um das Böse im Südpolarmeer zu besiegen.


      Sie erkannte ihre eigene Entschlossenheit in Lings Augen, in der trotzigen Art, wie Ava den Kopf hob, in Beccas Haltung und im Glanz von Neelas Licht.


      Ling löste sich aus der Gruppe und schwamm zum Wasserfeuer. Abbadon näherte sich den Gitterstäben. »War die Aussicht gut, Monstermann? Hast du das Blutband gesehen?«, fragte sie. »Geh. Ruf nach deinem Meister. Jetzt hast du viel zu erzählen.«


      Doch Abbadon regte sich nicht.


      Becca eilte an Lings Seite. Sie sang einen mächtigen Flăcâri. Hoch und heiß flackerte das Wasserfeuer, und die Flammen züngelten durch das Gitter des Carceron. Abbadon brüllte. Wie wild schlug er auf die Flammen ein, dann floh er in die Tiefen des Kerkers. Seine Stimme wurde immer schwächer,und schließlich konnten sie ihn nicht mehr hören.


      »Seid ihr fertig?«, fragte Magdalena. »Ihr müsst jetzt auf der Stelle los. Uns läuft die Zeit davon.«


      »Dazu ist es zu spät. Die Tunnel wurden versiegelt. Die Höhlen sind leer. Alle sind fort, außer uns hier in diesem Raum.« Es war Vrăja. Sie trug einen Rucksack auf dem Rücken und verriegelte die Türen zum Incantarium. »Im Namen der Götter, warum seid ihr noch hier? Euch wurde befohlen zu fliehen.«


      »Wir haben ein Blutband geknüpft. Vor Abbadons Augen. Wir haben geschworen, dass wir die Talismane finden, den Carceron öffnen und ihn töten. Nur unser Tod kann das Band brechen«, entgegnete Serafina.


      »Der wird schneller eintreten, als dir lieb ist, wenn ihr nicht sofort verschwindet«, meinte Vrăja.


      »Wie denn? Ihr habt soeben die Tür verschlossen!«, rief Becca.


      Vrăja schwamm ans andere Ende des Raums. An einer Wand lehnte ein hoher Gegenstand, der von schwarzen Tüchern verhüllt war. Serafina war er vorher nie aufgefallen. Vrăja riss die Tücher weg. Als sie zu Boden fielen, kam ein Spiegel zum Vorschein.


      »Ich habe eine Baricadă errichtet, einen starken Abwehrzauber. Er wird sie aufhalten, bis ihr durch den Spiegel geflohen seid.«


      Kaum waren die Worte der Obărşie verklungen, war von oben eine gewaltige Detonation zu hören. Schockwellen bebten durchs Wasser.


      »Sie sind hier«, verkündete Vrăja.


      Zum ersten Mal sah Serafina in ihren Augen Angst aufflackern.


      »Aber vor ein paar Minuten waren sie doch erst an der Mündung des Alt.« Becca warf einen entsetzten Blick zur Tür. »In der kurzen Zeit kann man es niemals zu den Höhlen schaffen.«


      »Ich wage die Vermutung, dass Traho zu einem Velo imstande ist. Krieger wissen meist, wie sie ihre Truppen in Schwung bringen können. Rein in den Spiegel mit euch. Rasch.«


      »Schwimmen wir zusammen?«, fragte Neela. »Gemeinsam sind wir stark.«


      »Nein, ihr dürft nicht zusammen reisen. Wir können es uns nicht leisten, dass ihr alle fünf auf einmal gefasst werdet«, widersprach Vrăja.


      Ein Hämmern setzte ein, jäh und dröhnend. Traho befand sich draußen vor der Tür.


      Die ist aus Eisen, dachte Serafina, unempfindlich für Magie.


      Er versuchte, die Tür einzuschlagen.


      »Nehmt das«, befahl Vrăja. Sie griff in ihren Rucksack und reichte Ampullen herum, die mit einer Flüssigkeit gefüllt waren. »Ein Zaubertrunk mit Mosesschollen aus dem Roten Meer. Haie hassen das. Vielleicht auch Todesreiter. Und hier habt ihr ein bisschen Quarzkies. Er ist mit Tarnzaubern versehen. Und Tintenbomben. Wuchtig, aber effektiv. Sie haben mir öfter aus der Klemme geholfen, als mir lieb ist.«


      Vrăja wühlte noch einmal im Rucksack, holte eine Handvoll toter Käfer hervor und gab jeder Meerjungfrau ein paar davon. »Leider habe ich es nicht geschafft, euch in die Geheimnisse der Spiegelreisen einzuweihen, und jetzt bleibt keine Zeit mehr dazu. Wenn ihr in das Silber eintaucht, rasselt mit den Käfern. Im Spiegel leben Silberfische – große, schnelle Wesen, und diese Käfer gehören zu ihren Leibspeisen. Einer von ihnen wird zu euch kommen. Sagt ihm, wo ihr hinwollt, und er nimmt euch mit. Wir können nur hoffen, dass ihr Rorrims Reich verlasst, bevor er bemerkt, dass ihr überhaupt da wart. Neela, du bist die Erste.«


      »Baba Vrăja, das geht zu schnell!«, rief sie und steckte ihre Käfer ein.


      Das Hämmern wurde lauter.


      »Flieh, Kind!«, befahl Vrăja.


      »Wie können wir in Kontakt bleiben?«, wollte Neela wissen.


      »Eine Convoca. Der Spiegel. Ein Pelikan, wenn es sein muss.«


      Sera umarmte Neela zum Abschied. »Hab keine Angst, Neela«, tröstete sie. »Nichts und niemand ist stärker als du.«


      Nun war Becca an der Reihe, dann Ava und Baby, schließlich Ling. Sera hatte das Gefühl, als würde jede von ihnen ein Stück ihres Herzens mitnehmen. Die Eisentür stöhnte unter den Attacken von Trahos Truppen. Sie hörte die Stimmen der Männer auf der anderen Seite. Mit einem Krachen löste sich ein Scharnier.


      »Und jetzt du, Sera. Flieh«, sagte Vrăja. Sie zog sie an sich und küsste sie. »Vielleicht werde ich dich nicht wiedersehen. Nicht in diesem Leben.«


      »Nein, Baba Vrăja, sagt bitte nicht so etwas.«


      »Gute Reise, Kind. Die Hoffnung aller Gewässer der Welt ruht jetzt auf dir. Finde die Talismane. Töte das Monster. Bevor der Traum stirbt und der Alb ersteht.«


      Noch ein Scharnier gab nach. Krachend stürzte die Tür in den Raum.


      »Fort!«, schrie Vrăja.


      Serafina sprang in den Spiegel, und das flüssige Silber umfing sie. Mit Tränen in den Augen blickte sie sich um. Das Letzte, was sie sah, waren die Todesreiter, die in das Incantarium strömten, und Traho, der den Bannkreis durchbrach.


      Und dann Vrăja, die einen Felsbrocken aufhob und den Spiegel zerschmetterte.

    

  


  
    
      


      GLOSSAR


      Abbadon


      ein gewaltiges Monster, das Orfeo erschaffen hat; es wurde überwältigt und imSüdpolarmeer eingesperrt


      Acqua Bella


      ein Dorf vor der Küste Sardiniens


      Acqua Guerrieri


      miromarische Soldaten


      Ahadi, Kaiserin


      Herrscherin von Matali; Mahdis Mutter


      Akaba


      ein Meerdorf nahe der Donaumündung


      Alítheia


      eine fast vier Meter große böse Seespinne aus Bronze, in der Tropfen von MerrowsBlut fließen. Bellogrim, der Gott des Feuers, schmiedete sie, und Neria,die Göttin des Meeres, hauchte ihr Leben ein, damit sie den Thron vonMiromaravor Hochstaplerinnen schützt.


      Alt


      der Fluss in Rumänien, in dem die Iele leben


      Amăgitor


      rumänisches Wort für »Betrüger«


      Amphobos


      Sprache der Lurche


      Anarachna


      miromarisches Wort für »Spinne«


      Apă Piatră


      alter rumänischer Schutzzauber, der einen drei Meter hohen Wasserwall erhebt, der hart wie ein Schild wird


      Aparādhika


      matalinisches Wort für »Kriminelle«


      Apateón


      griechisches Wort für »Betrüger«


      Arăta


      ein Zauber, der es ermöglicht, sich an einem beliebigen Ort zu manifestieren


      Armando Contorini


      Duca di Venezia, Anführer der Praedatori (auch bekannt als Karkharias, der Hai)


      Astrid


      jugendliche Tochter Kolfinns, des Herrschers von Ondalina


      Atlantika


      Meerreich im Atlantischen Ozean


      Atlantis


      antikes Inselparadies im Mittelmeer, das von den Vorfahren des Meervolks bewohnt wurde. Sechs Zauberinnen und Zauberer herrschten weise und gerecht über die Insel: Orfeo, Merrow, Sycorax, Navi, Pyrra und Nyx. Nach der Zerstörung der Insel rettete Merrow die Atlanter, indem sie Neria anflehte, den Menschen Flossen und Fischschwänze zu geben.


      Ausschwärmen


      mit Fischschwärmen nahe der Wasseroberfläche schwimmen, ein gefährlicher Sport für Meermenschen


      Ava


      jugendliche Meerjungfrau aus dem Amazonas; sie ist blind, hat aber die Fähigkeit, Dinge zu spüren


      Avarus


      Lucia Volneros Hausfisch, ein Drachenkopf


      Baba Vrăja


      die Älteste und das Oberhaupt – oder Obărşie – der Flusshexen, der Iele


      Baby


      Avas Blindenpiranha


      Baco Goga


      Häscher von Serafina und Neela, im Bund mit Traho


      Baricadă


      ein starker blockierender Zauber


      Bartolomeo, Conte


      der älteste und klügste Berater von Regina Isabella


      Bastiaan, Principe Consorte


      Gemahl von Regina Isabella; Vater von Serafina; Sohn des edlen Hauses vonKaden im Marmarameer


      Baudel’s


      das Liedmagieperlengeschäft, in dem Becca als Zauberbinderin arbeitet


      Becca


      jugendliche Meerjungfrau aus Atlantika


      Bedrieër


      einer der drei Trawler, die Rafe Mfeme besitzt


      Bianca di Remora


      eine Hofdame von Serafina


      Bibic


      rumänisches Wort für »Liebling«


      Bilaal, Kaiser


      Herrscher von Matali; Mahdis Vater


      Bingbang


      eine matalinische Süßigkeit


      Biolumineszende


      Meereslebewesen, die aus eigener Kraft leuchten


      Blu, Grigio und Verde


      drei Praedatori, die Neela und Serafina helfen, Traho zu entkommen


      Blutband


      ein Zauber, der das Blut verschiedener Magier vermischt, wodurch ein unzerstörbares Band entsteht, mit dem die Magier auch Fähigkeiten teilen können


      Blutlied


      eine Form der Magie, bei der man sich Blut aus dem Herzen zieht; die darin enthaltenen Erinnerungen werden dann für andere sichtbar


      Buki


      lange, schmale Heroldstrompeten


      Caballabong


      ein Spiel mit Hippocampi, das dem Menschenspiel Polo ähnelt


      Cadavru


      lebende Tote ohne Seele (siehe auch Rotter). Die Iele verwenden sie als Wächter.


      Canta Magus


      eine Magierin Miromaras, Hüterin der Magie


      Canta Malus


      Dunkelmagie, ein verderbtes Geschenk an die Meermenschen von Morsa, umNerias Gaben zu verhöhnen


      Canta Mirus


      das besondere Lied


      Canta Prax


      Schlichtlied-Magie


      Carceron


      das Gefängnis auf Atlantis, dessen Schloss nur von allen sechs Talismanen geöffnet werden kann. Gegenwärtig liegt es irgendwo im Südpolarmeer.


      Cassio


      der Gott des Himmels


      Cerulea


      die königliche Hauptstadt von Miromara, in der Serafina lebt


      Chillawunder


      eine matalinische Süßigkeit


      Circe


      eine Hexe aus dem alten Griechenland


      Clio


      Serafinas Hippocamp


      Confuto


      ein Canta-Prax-Zauber, der Menschen meschugge klingen lässt, wenn sie vonBegegnungen mit Meermenschen erzählen


      Conte Orsino


      Verteidigungsminister von Miromara


      Convoca


      eine Beschwörung, durch die man mit anderen in Verbindung treten kann, umsie zu rufen oder mit ihnen zu sprechen


      Cosima


      ein junges Mädchen aus Serafinas Hofstaat; Spitzname: Coco


      Daímonas tis Morsa


      Dämon von Morsa


      Davul


      Basstrommel aus riesigen Muschelschalen, auf der man mit Walknochendrumsticks spielt


      Deflecto


      ein Zauberlied, mit dem man einen Schutzschild errichtet


      Delfien


      Sprache der Delfine


      Demeter


      das Schiff, das 1582 auf seiner Reise nach Frankreich mit Maria Theresia, einerInfantin von Spanien, unterging


      Depulsio


      ein Zauberlied, mit dem man Objekte bewegt


      Desiderio


      Serafinas älterer Bruder


      Dokimí


      griechisches Wort für Prüfung; eine Zeremonie, bei der die Erbin des miromarischen Throns beweisen muss, dass sie von Merrow abstammt, indem sie Blut für Alítheia, die Seespinne, vergießt. Danach muss sie Liedmagie singen, ihr Verlobungsgelübde ablegen und schwören, dem Königreich eines Tages eine Tochter zu schenken.


      Dracdemara


      Sprache der Katzenfische


      Eisen


      wehrt Magie ab


      Ejderha


      türkisch für »Drache«


      Feuerkumpel


      Bergleute eines Koboldstamms, die Magma aus tiefen Unterwasserflözen in derNordsee fördern, um Lava für Beleuchtung und Beheizung zu erhalten


      Filomena


      Duca Armandos Köchin


      Flăcâri


      Liedmagie, mit der man das Wasserfeuer ruft


      Fossegrim


      ein Magier Miromaras, der Liber Magus, Hüter des Wissens


      Fragor


      der Gott des Sturms


      Fragor Lux


      Liedmagie, mit der man Lichtbomben erzeugt


      Gândac


      eine Wanze, die man in der Nähe einer Person oder einer Sache anbringt, umdiese zu überwachen; dazu ist der Ochizauber nötig


      Groppenbarsch


      giftiger arktischer Fisch


      Habeo


      Dunkelmagie, durch die Kontrolle über den Geist oder Körper eines anderen erlangt wird


      Herzogtum von Venedig


      Merrow rief es ins Leben, um die Meere und seine Bewohner vor den Terragoggszu beschützen


      Hippocampi


      Lebewesen, halb Pferd, halb Schlange, mit schlangenhaften Augen


      Höllenbläser


      Koboldstamm der Glasbläser


      Iele


      Flusshexen


      Illuminata


      Liedmagie, mit der man für Licht sorgt


      Illusio


      ein Tarnzauber


      Incanta (Pl. Incanti)


      Flusshexe


      Incantarium


      der Raum, in dem die Incanti – die Flusshexen – Abbadon mit Gesang und Wasserfeuer unter Kontrolle halten


      Isabella, La Serenissima Regina


      Miromaras Herrscherin; Serafinas Mutter


      Janiçari


      Regina Isabellas persönliche Leibgarde


      Janteeshapta


      eine matalinische Süßigkeit


      Kalumnus


      ein Vorfahre der Familie Volnero, der ein Attentat auf Merrow versuchte


      Kanjawuihu


      eine matalinische Süßigkeit


      Karkharias


      »der Hai«, Anführer der Praedatori


      Kobolde


      Koboldstamm im Norden


      Kolegio


      die meermische Entsprechung des College


      Kolfinn


      Admiral des arktischen Reichs Ondalina


      Kolisseo


      ein riesiges Freiwassertheater aus Stein in Miromara, das noch aus den Zeiten von Merrow stammt


      Lagune


      die für Meervolk verbotenen Fluten vor der Menschenstadt Venedig


      Lavakugeln


      Lichtquellen, die mittels weißer Lava leuchten; das Magma hierfür wird von Feuerkumpeln gefördert


      Lena


      eine Seejungfrau und Besitzerin einer Horde Katzenfische; sie versteckt Serafina, Neela und Ling vor Traho


      Liber Magus


      ein Magier Miromaras, Hüter des Wissens


      Ling


      eine jugendliche Meerjungfrau aus dem Reich Qin; sie ist eine Omnivoxa


      Liquesco


      Liedmagie, die Objekte schmelzen lässt


      Loquoro


      Liedmagie, die Meermenschen vorübergehend eine fremde Sprache beherrschen lässt


      Lucia Volnero


      eine Hofdame Serafinas aus der edlen Familie Volnero, genauso alt und fast so mächtig wie die Merrovingier


      Magdalena


      eine der Iele, der Flusshexen, die den Meerjungfrauen hilft, ihre magischen Kräfte zu beherrschen


      Magnitis


      Liedmagie, mit der man Dinge anziehen kann, als wäre man ein Magnet


      Mahdi


      Kronprinz von Matali, der Verlobte von Serafina, Cousin von Yazeed und Neela


      Malacostraca


      riesige Flusskrebse, die den Eingang zu den Höhlen der Iele bewachen


      Markus Traho, Captain


      Anführer der Todesreiter


      Matali


      das Meerreich im Indischen Ozean, das zuerst nur ein kleiner Außenposten der Seychellen war und dann zu einem Imperium anwuchs, das den Indischen Ozean, das Arabische Meer und den Golf von Bengalen umfasst, östlich begrenzt von der australischen Küste und der Küste Malaysias


      Matalinisch


      aus Matali


      Meermisch


      die gemeinsame Sprache des Meervolks


      Mehterbaşi


      Befehlshaber der Janiçari


      Merle


      meermischer Ausdruck für »Mädchen«


      Merrovingier


      Merrows Nachkommen


      Merrow


      eine große Zauberin, eine der sechs Herrschenden von Atlantis und Serafinas Urahnin. Erste Herrscherin der Meermenschen; sie war die Urheberin der Liedmagie, und sie veranlasste die Dokimí.


      Merrows Reise


      Zehn Jahre nach der Zerstörung von Atlantis unternahm Merrow eine Reise durch die Gewässer der Welt, um nach sicheren Lebensräumen für die Meermenschen zu suchen.


      Meu Deus


      portugiesisch für »mein Gott«


      Mia Amica


      italienisch für »meine Freundin«


      Mina


      brasilianischer Slang für »Freundin«


      Miromara


      das Königreich, aus dem Serafina kommt; das Imperium umfasst das Mittelmeer, die Adria, das Ägäische Meer, die Ostsee, das Schwarze Meer, das Ionische Meer, das Ligurische Meer, das Tyrrhenische Meer, das Asowsche Meer und das Marmarameer sowie die Straße von Gibraltar, die Dardanellen und den Bosporus


      Moarte Piloti


      Todesreiter


      Morsa


      die alte Göttin der Aasfresser, deren Aufgabe es war, die Körper der Toten fortzubringen. Sie plante Nerias Sturz, indem sie eine Armee von Untoten aufstellte. Neria verpasste ihr zur Strafe das Gesicht des Todes und den Körper einer Schlange, dann verbannte sie sie.


      Muschelhorn


      eine Muschel, auf der Audio-Informationen gespeichert sind


      Navi


      eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Neelas Urahnin


      Neela


      eine matalinische Prinzessin; Serafinas beste Freundin, Yazeeds Schwester, Mahdis Cousine. Sie ist eine Biolumineszende.


      Neria


      die Göttin des Meeres


      Nex


      Dunkelmagie, die zum Töten verwendet wird


      Nocérus


      Dunkelmagie, mit der man Schmerzen verursacht


      Nyx


      einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Avas Urahn


      Obărşie


      das Oberhaupt der Iele


      Ochi


      ein mächtiger Beschattungszauber, bei dem der Wirker eine Gândac, eine Art Wanze, in der Nähe der zu beobachtenden Person oder deszu beobachtenden Gegenstands anbringt


      Ödland von Thira


      die Fluten um Atlantis, wo die Opafago leben


      Omnivoxa (Omni)


      Meermenschen, die von Natur aus die Fähigkeit besitzen, alle Sprachen des Meeres zu sprechen und alle Meeresbewohner zu verstehen


      Ondalina


      das Reich im arktischen Meer


      Opafago


      kannibalische Meerkreaturen, die in Miromara lebten und Meermenschen jagten, bis Merrow sie ins Ödland von Thira trieb, das die Ruinen von Atlantis umgibt


      Orfeo


      einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Astrids Urahn


      Ostrokon


      die meermische Entsprechung einer Bibliothek


      Palazzo


      italienisch für »Palast«


      Permutavi


      ein Vertrag zwischen Miromara und Ondalina, der nach dem Krieg am Reykjanes-Rücken geschlossen wurde und einen Austausch der Herrscherkinder vorsieht


      Pesca


      Sprache einiger Fischarten


      Porpoisha


      Sprache der Tümmler


      Portia Volnero


      die Mutter von Lucia, eine Hofdame von Serafina; sie wollte Vallerio,

      Serafinas Onkel, heiraten


      Praedatori


      Kämpfer, die das Meer und seine Bewohner vor Terragoggs schützen;

      an Land unter dem Namen Wellenkrieger bekannt


      Praesidio


      Duca Contorinis Haus in Venedig


      Prax


      praktische Magie, die das Überleben des Meervolks sichert; dazu gehören Tarnzauber, Echolotzauber, Schnelligkeitszauber und Tintenwolkenzauber. Auchgeringfügig magisch Begabte beherrschen sie.


      Principessa


      italienisch für »Prinzessin«


      Pyrra


      eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Beccas Urahnin


      Qin


      Reich im Pazifischen Ozean; Lings Heimat


      Que Diabo


      portugiesisch für »Was zum Teufel«


      Querida


      portugiesisch für »Liebling«


      Qui vadit ibi?


      lateinisch für »Wer geht da?«


      Quia Merrow decrevit


      lateinisch für »Weil Merrow es verfügt hat«


      Rafe Iaoro Mfeme


      der schlimmste aller Terragoggs; er besitzt eine Fischereiflotte mit Hecktrawlern und Langleinenschiffen, die die Existenz der Lebewesen im Meer bedrohen


      Reggia


      Merrows uralter Palast


      Regina


      italienisch für »Königin«


      Rochanisch


      Sprache der Teufelsrochen


      Rorrim Drol


      Herr des Vadus, des Spiegelreichs


      Rotter


      ein zum Leben erweckter seelenloser menschlicher Leichnam


      Rursus


      Sprache des Vadus, des Spiegelreichs


      Rusalka


      Geister von Menschenmädchen, die aus Liebeskummer in einen Fluss gegangen sind


      Sagi-Shi


      einer der drei Hecktrawler, die Rafe Mfeme besitzt


      Schildisch


      Sprache der Schildkröten


      Seetaler


      Meergeld; Goldtrochi (Sg. Trochus), Silberdrupae (Sg. Drupa) und Kupferkaurimünzen; Golddublonen sind die Seetaler des Schwarzmarkts


      Sejanus Adaro


      Portia Volneros Gatte, der ein Jahr nach Lucias Geburt verstarb


      Serafina


      Principessa di Miromara


      Shokoreth


      arabisches Wort für »Betrüger«


      Stilo


      Liedmagie, die aus einem Wasserball Stacheln wachsen lässt


      Suma


      Neelas Kinderfrau und Amme


      Süßgewässer


      die Wasserreiche der Flüsse, Seen und Teiche


      Svikari


      einer der drei Hecktrawler von Rafe Mfeme


      Sycorax


      eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis, Lings Urahnin


      Sylvestre


      Serafinas Hausoktopus


      Tajdar


      Außenminister von Matali


      Talisman


      Objekt mit magischen Kräften


      Tarnperlen


      Perlen, die Unsichtbarkeits-Liedmagie enthalten


      Tavia


      Serafinas Amme


      Terragoggs (Goggs)


      Menschen. Bis heute haben sie es nicht geschafft, die Zauber des Meervolks zudurchbrechen.


      Teufelsschwanz


      ein schützendes Dornendickicht über Cerulea


      Thalassa


      die Canta Magus oder Hüterin der Magie von Miromara; wird mit Magistra angesprochen


      Tĭngjŭ


      Qin-Wort für »Rüpel«


      Todesreiter


      Trahos Soldaten, die auf schwarzen Hippocampi reiten


      Trezi


      Liedmagie, die einen Leichnam in einen Cadavru verwandelt


      Trykel und Spume


      Zwillingsgötter der Gezeiten


      Tsarno


      eine Festungsstadt im westlichen Mittelmeer


      Tubarão


      portugiesisch für »Hai«


      Tudo bem, gatinhas?


      portugiesisch für »Alles in Ordnung bei euch, Mädels?«


      Vadus


      das Spiegelreich


      Vallerio, Principe del Sangue


      Regina Isabellas Bruder, Miromaras Oberbefehlshaber, Serafinas Onkel


      Velo


      Liedmagie, die die Geschwindigkeit erhöht


      Vitrina


      Seelen von schönen, eitlen Menschen, die so viel Zeit vor Spiegeln verbracht haben, dass sie nun darin gefangen sind


      Wasserfeuer


      magisches Feuer, das etwas einschließt oder eindämmt


      Wellenkrieger


      Menschen, die für das Meer und seine Bewohner kämpfen


      Yazeed


      Neelas Bruder; Mahdis Cousin


      Zeezee


      eine matalinische Süßigkeit


      Zeno Piscor


      verrät Serafina und Neela, ist mit Traho im Bunde
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